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            Münster im 16.Jahrhundert

         	 

            Die junge Frauke Hinrichs und ihre Familie werden als Wiedertäufer verdächtigt und mussten deshalb dreimal fliehen, um dem Tod zu entgehen. Doch nun scheinen sie in Sicherheit zu sein. Selbst als ein berüchtigter Inquisitor in der Stadt auftaucht, erkennt Fraukes Vater die Gefahr nicht.

            Als die Bürger dem »Bluthund des Papstes« ein Opfer nennen müssen, um selbst keinen Verfolgungen ausgesetzt zu sein, fällt ihre Wahl auf die Familie Hinrichs. Frauke kann fliehen – mit Hilfe Lothars. Er ist der Sohn eines engen Vertrauten des Fürstbischofs und liebt das Mädchen heimlich. In Münster sehen sie sich wieder – und stehen auf feindlichen Seiten.
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               Erster Teil 

Der Bluthund des Papstes

            
               
                  1.

               
               Eben war es noch angenehm warm gewesen, aber mit einem Mal streifte Frauke ein eisiger Windstoß, der ihr wie ein Bote nahenden Unheils erschien. Sie fröstelte mehr aus Angst denn vor Kälte. Sofort schalt sie sich. Sei doch keine Närrin! Alles ist gut, in dieser Stadt sind wir in Sicherheit. Noch während sie sich selbst Mut zusprach, bemerkte sie, wie die Menschen um sie herum sich dem Stadttor zuwandten und zu tuscheln begannen.

               Als sie sich ebenfalls umdrehte, sah sie sechs bewaffnete Vorreiter durch den Torbogen kommen, die auf einen Herrn von Stand hindeuteten. Ihnen folgten zwei Mönche auf Mauleseln, deren Fell so braun war wie die Kutten ihrer Reiter. Es vergingen einige Augenblicke, bis der nächste Reiter erschien. Dieser war mit einem Mittelding zwischen Kutte und Talar bekleidet und trug eine Art Barett auf dem Kopf. Seine Kleidung einschließlich der Stiefel war so dunkel wie eine Neumondnacht unter einem bedeckten Himmel, und sein schwarzes Maultier wies nicht einen hellen Fleck auf.

               Im ersten Augenblick wirkte der Mann auf Frauke wie einer der apokalyptischen Reiter, und sie hätte sich nicht gewundert, wenn auch sein Gesicht von der Farbe der Nacht gewesen wäre. Stattdessen war es so bleich, als meide der Mann die Strahlen der Sonne.

               Frauke erstarrte bis ins Mark, obwohl sie nicht wusste, wer dieser Fremde sein mochte, der die Menschen am Straßenrand musterte, als wolle er sie mit seinen Blicken durchbohren. Seine Augen richteten sich für den Zeitraum einiger Herzschläge auf sie, anders als die übrigen Frauen und Mädchen blieb sie jedoch kerzengerade stehen und knickste nicht. Erst als seine kalte Miene deutlichen Unmut zeigte, beugte auch sie das Knie.

               »Weißt du, wer das ist?«, fragte eine junge Frau den Jüngling neben ihr.

               Frauke verzog das Gesicht, als sie die Stimme von Gerlind Sterken vernahm, der Tochter des zweiten Bürgermeisters. Diese hielt sich für das schönste Mädchen von Stillenbeck und musste doch immer wieder hören, dass Silke Hinrichs noch schöner sei als sie. Dabei war Schönheit das Letzte, was Silke sich wünschte. Ebenso wie Frauke hätte sich auch ihre Schwester liebend gerne mit einem schlichteren Aussehen begnügt, wenn sie dafür nicht mehr von Gerlind Sterkens Neid und Hass verfolgt worden wäre.

               Trotz ihrer Abneigung trat Frauke einen Schritt auf die Bürgermeisterstochter zu, damit ihr die Antwort ihres Begleiters nicht entging. Dieser war, wie sie wusste, ein Bewerber um Gerlinds Hand, der auf die reiche Mitgift hoffte, welche Thaddäus Sterken seiner Tochter in die Ehe mitgeben konnte.

               Der junge Mann lachte. »Das ist der höchst ehrwürdige Inquisitor Jacobus von Gerwardsborn, dessen Aufgabe es ist, die Ketzer im Reich aufzuspüren und sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«

               Das klang nicht danach, als würde er den schwarzgekleideten Kirchenmann ernst nehmen. Gerlind Sterken achtete jedoch nicht auf die ablehnende Miene ihres Begleiters, sondern streifte Frauke mit einem verächtlichen Blick und rief laut: »Dann soll er doch gleich mit der hier und ihrer Schwester anfangen. Die halten es doch mit diesem Wiedertäufergesindel!«

               Zu Fraukes Entsetzen zügelte Gerwardsborn sein Maultier, drehte sich um und sah, wie Gerlind auf sie zeigte. Fast schien es ihr, als wolle er sie ansprechen, doch dann besann er sich anders und ritt weiter in die Richtung des Dominikanerklosters, in dem er wohl Quartier zu nehmen gedachte.

               Nachdem sie den ersten Schrecken überwunden hatte, mahnte Frauke sich, in Zukunft besser achtzugeben. Bisher war es ihrer Familie gelungen, den Anschein aufrechtzuerhalten, der alten Kirche anzugehören, und sie hatten sich nur heimlich mit ihren Brüdern und Schwestern im Glauben versammelt. Dennoch schien etwas durchgesickert zu sein. Oder war Gerlinds Äußerung nur die gehässige Bemerkung eines neidischen Mädchens, mit der sie, ohne es zu wissen, der Wahrheit nahegekommen war?

               Schatten fielen auf Frauke und machten sie darauf aufmerksam, dass dem Inquisitor weitere Reiter folgten. Es schienen Junker und reiche Bürgersöhne zu sein, die dem Kirchenmann das Geleit gaben. Die meisten sahen hochmütig über die versammelte Menge hinweg, nur ein junger Bursche mit fast weißblonden Haaren, der kaum älter sein konnte als sie selbst, musterte die Menschen am Wegesrand, als wolle er sie kennenlernen. Wegen seines hübschen, bartlosen Gesichts hatte Frauke ihn im ersten Augenblick für ein als Mann verkleidetes Mädchen gehalten, diesen Gedanken aber gleich wieder beiseitegeschoben. So etwas würde der Inquisitor niemals dulden. Mit einem Mal sah der junge Mann sie direkt an und lächelte freundlich. Den Ausdruck seiner Augen vermochte sie jedoch nicht zu deuten.

               Nachdem die Reiter die Straße passiert hatten, durchfuhren drei hochbeladene Fuhrwerke mit Gepäck das Tor, und die Menge begann, sich zu verlaufen. Auch Frauke wandte sich um, um nach Hause zu gehen.

               Doch Gerlind Sterken vertrat ihr den Weg. »Da Seine Exzellenz, der Inquisitor, hier erschienen ist, wird es bald ein Ende mit dir und deiner Schwester haben! Der hat schon ganz andere als euch auf den Scheiterhaufen gebracht.«

               »Gerlind, bitte!«, flehte ihr Begleiter.

               Die Bürgermeisterstochter ließ sich jedoch nicht bremsen und überschüttete Frauke mit Schmähungen, bis diese aufgewühlt davonlief.

               Unterwegs sagte Frauke sich, dass es wohl das Beste wäre, wenn ihre Familie und die anderen Mitglieder ihrer kleinen Gemeinschaft Stillenbeck umgehend verließen und an einem anderen Ort Zuflucht suchten. Jacobus von Gerwardsborn war gewiss kein Mann, der einen anderen Glauben als den von Rom verkündeten dulden würde.

               Als sie nach Hause kam, war die Mutter gerade dabei, das Abendessen aufzutischen.

               »Du kommst spät«, tadelte diese ihre Jüngste.

               »Es tut mir leid, Mama. Aber ich bin unterwegs aufgehalten worden. Ein Inquisitor ist in die Stadt gekommen. Er nennt sich Jacobus von Gerwardsborn und macht mir Angst.«

               Inken Hinrichs winkte verächtlich ab. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Wir sind angesehene Bürger von Stillenbeck, und solange wir so tun, als folgten wir den Lehren der katholischen Kirche, kann uns nichts passieren.«

               »Und doch müssen die Leute etwas gemerkt haben! Gerlind Sterken hat uns nämlich Wiedertäufergesindel genannt, und zwar so laut, dass der Inquisitor es gehört hat«, erklärte Frauke besorgt.

               »Gerlind Sterken ist eine unangenehme Person und ärgert sich darüber, dass unsere Silke sie in den Schatten stellt. Dabei tut deine Schwester gar nichts dazu, während Gerlind sich von ihrem Vater alle möglichen Schönheitsmittel besorgen lässt. Doch aus einem Ackergaul kann man nun mal keine edle Stute machen. Das wird auch der Inquisitor rasch merken und nichts auf ihre Worte geben.«

               Für Inken Hinrichs war die Sache damit erledigt, und sie befahl Frauke, den Eintopf zu rühren.

               Die Angst saß dem Mädchen jedoch so in den Knochen, dass sie bei jedem Geräusch hochschreckte, das von draußen hereindrang. Selbst als der Vater, ihre beiden Brüder und ihre Schwester Silke hereinkamen, hatte sie sich noch nicht beruhigt.

               »Herr Vater! Habt Ihr es gesehen? Ein Inquisitor ist in die Stadt gekommen«, sprach Frauke Hinner Hinrichs an.

               »Und wennschon! Er wird nachzählen, ob wir auch brav zur Messe gehen, und damit hat es sich.«

               »Aber als er an uns vorbeigeritten ist, hat Gerlind Sterken ganz laut gerufen, Silke und ich seien Wiedertäufer«, setzte Frauke hinzu.

               Einen Augenblick wirkte Hinner Hinrichs unsicher, dann schüttelte er den Kopf. »Thaddäus Sterken wird seiner Tochter schon den Kopf zurechtsetzen und dem Inquisitor erklären, dass das nichts als dummes Gerede ist. Gerlind würde jedem Mädchen, das hübscher ist als sie selbst, alles Schlechte nachreden – und viel hübscher als sie ist unsere Silke allemal!«

               Hinner Hinrichs betrachtete seine älteste Tochter mit einem Stolz, der so gar nicht zu der Demut passte, die sein Glaube ihm vorschrieb. Allerdings war Silke eine Schönheit, wie sie nur selten zu finden war. Obwohl sie schlicht gekleidet ging und selbst im Haus eine Haube trug, wirkte sie mit ihrem harmonischen Gesicht und den großen, himmelblauen Augen so lieblich wie ein Maientag.

               »Nein«, fuhr Hinner Hinrichs fort, »gegen unsere Silke kommt Gerlind Sterken trotz allen Reichtums ihres Vaters nicht an.«

               »Ich fürchte nicht den Reichtum ihres Vaters, sondern Gerlinds Lästerzunge«, wandte Frauke ein. »Wenn sie uns als Wiedertäufer bezichtigt, wird der Inquisitor uns befragen – und davor habe ich Angst.«

               Frauke hatte nicht vergessen, dass sie ihr letztes Heim vor gut drei Jahren fluchtartig hatten verlassen müssen, um nicht als Ketzer verhaftet zu werden. Wieso konnten sich da ihr Vater und ihre Mutter so sicher sein, dass sie in dieser Stadt endlich von allen Verfolgungen verschont blieben?

               Ihr ältester Bruder lachte über ihre Bedenken. »Vater hat recht, Frauke! Thaddäus Sterken wird seiner Tochter schon den Mund verbieten. Immerhin arbeiten Vater und ich für ihn. Bessere Gürtelschneider als uns findet er nicht.«

               Frauke fand Haugs Worte allzu angeberisch. Zwar fertigten ihr Vater und er tatsächlich Gürtel für Sterken an. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Kaufherr ihre Familie gegen seine Tochter oder gar den Inquisitor in Schutz nehmen würde. Da ihre Worte jedoch kein Gehör fanden, presste sie die Lippen zusammen und betete im Stillen, dass Gott und der Herr Jesus Christus im Himmel auch weiterhin ihre schützenden Hände über ihre Eltern, ihre Geschwister und sie selbst halten würden.

            
               
                  2.

               
               Im Dominikanerkloster suchte Jacobus von Gerwardsborn als Erstes die Zimmerflucht auf, die der Prior ihm überlassen hatte. Neben einer Schlafkammer verfügte er über ein privates Speisezimmer sowie einen Raum mit Schreibpult, Tisch und sechs Stühlen, in dem er seinem Sekretär Briefe und Berichte diktieren und Gäste empfangen konnte.

               Nun aber wollte er allein sein und hatte seine Begleiter hinausgeschickt. Er ließ sich auf einen bequemen Stuhl sinken und rieb sich die Schläfen. Nach dem langen Ritt litt er unter Kopfschmerzen, sagte sich aber, dass er dieser Schwäche nicht nachgeben durfte. Immerhin war er das Schwert Gottes auf Erden, die es von Ketzern zu reinigen galt.

               Gelegentlich erschien ihm seine Aufgabe wie eine Herkulesarbeit. So viele Ketzer er auch entdeckte und auf den Scheiterhaufen schickte, es wuchsen ständig mehr nach, und zwar schneller als die Köpfe der Hydra.

               »Ich wollte, die Ketzer hätten alle einen einzigen Leib, auf dass man diesen verbrennen und damit der Häresie ein für alle Mal ein Ende setzen könnte«, murmelte er vor sich hin.

               Unwillkürlich wandten sich seine Gedanken dem jungen Mädchen zu, das von einer Bürgerstochter eine Wiedertäuferin genannt worden war. Hatte dieses unverschämte Ding ihm nicht den ihm zustehenden Knicks verweigert? Das war ein deutliches Zeichen, denn immerhin vertrat er an diesem Ort Seine Heiligkeit Papst Clemens VII. und dieser den heiligen Petrus, der von Jesus Christus selbst zu seinem Stellvertreter ernannt worden war. Wenn er in eine Stadt kam, war es daher fast so, als erschiene Christus selbst, und die Menschen hatten ihre Ehrfurcht vor ihm und Gott zu bezeugen.

               Mit einem Mal sehnte sich Jacobus von Gerwardsborn nach Gesellschaft. Er griff nach einer kleinen silbernen Glocke und läutete heftig. Kurz darauf trat sein Sekretär, Magister Rübsam, ein. Ihm folgte Bruder Cosmas, einer der beiden Mönche, die ihn begleiteten. Zusammen mit seinem Foltermeister Dionys bildeten diese drei seine engere Gefolgschaft. Dazu kamen ein dienender Mönch und mehrere Knechte. Im Grunde hätte es gereicht, mit diesen Männern zu reisen. Da er aber als Vertreter des Oberhaupts der Christenheit auftreten musste, hatte er Magnus Gardner, den Abgesandten des neuen Fürstbischofs von Münster, sowie mehrere Herren mitgenommen, die ihm je nach Bedürfnis als Kuriere, Spione oder einfach nur als Gesprächspartner dienten.

               Da der Inquisitor Lust auf ein Schachspiel hatte, befahl er Bruder Cosmas, die Figuren aufzustellen.

               »Rufe den jungen Gardner! Er ist der Einzige, der richtig Schach spielen kann«, sagte er dann. »Ach ja! Wenn ein Vertreter der Stadt erschienen ist, kann er ebenfalls eintreten. Am Tor haben sich die Herren Bürgermeister und Stadträte sehr rar gemacht. Es sind wohl alles Anhänger dieses verfluchten Luther!«

               Der Tonfall des Inquisitors verhieß nichts Gutes für die saumseligen Räte und die beiden Bürgermeister von Stillenbeck, obwohl diese Männer lediglich zu spät von seiner Ankunft erfahren hatten.

               Der Mönch verließ den Raum, und kurze Zeit später traten zwei Männer ein, ein großer, stattlich wirkender Edelmann um die fünfzig und jener Jüngling, der Frauke am Tor aufgefallen war. Der Ältere verbeugte sich vor dem Inquisitor, warf einen Blick auf das Schachbrett und legte die Hand auf die Schulter des Jungen.

               »Wage ja nicht zu gewinnen, sonst wird die Laune Seiner Exzellenz noch übler, als sie bereits ist«, wisperte er dem Jungen ins Ohr.

               »Ja, Herr Vater!« Lothar Gardner verbeugte sich nun ebenfalls vor dem Inquisitor und nahm auf dessen Anweisung auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz.

               »Wählst du Schwarz oder Weiß?«, fragte Jacobus von Gerwardsborn.

               »Wenn es erlaubt ist, nehme ich die Weißen, Eure Exzellenz.«

               Die Frage war rhetorisch, denn der Inquisitor spielte immer mit den schwarzen Figuren. Gerwardsborns Vorliebe für diese Farbe war extrem. So trug er auch hier im Zimmer dünne schwarze Handschuhe und statt des Baretts eine runde, schwarze Kappe. Selbst der Stein auf seinem Ring, in den ein kunstfertiger Steinschneider sein Siegel geschnitten hatte, war ein schwarzer Hämatit.

               Lothar vermutete, dass Jacobus von Gerwardsborn wie ein Bote des Todes auftreten wollte – oder gar wie der Tod selbst. Zu diesem Erscheinungsbild passte sogar sein bleiches Gesicht. In gewissen Kreisen aber wurde er mit einem Beinamen belegt, der besser zu ihm passte. »Bluthund des Papstes« nannte man ihn. Rasch verscheuchte der junge Mann diese Gedanken und machte seinen ersten Zug.

               Für einige Zeit wurde das Spiel zu einem Zweikampf zweier Geister, die beide erbittert um den Sieg rangen. Magnus Gardner, der den Spielern zusah, verfluchte seinen Sohn insgeheim. Auch wenn es unangenehm war, zu verlieren, musste Lothar doch wissen, wie weit er gehen durfte. Als er bereits glaubte, eingreifen zu müssen, machte der Junge den entscheidenden Fehler und war kurz darauf schachmatt.

               »Du warst mir ein würdiger Gegner, Lothar. Beinahe dachte ich, du könntest mich besiegen«, lobte der Inquisitor seinen jungen Gegner.

               Dieser verbeugte sich mit einer gezierten Geste. »Eure Exzellenz waren einfach zu gut für mich!«

               In dem Augenblick klatschte Magnus Gardner seinem Sohn in Gedanken Beifall. Der Junge war nicht nur geschickt, sondern auch klug. Immerhin galt es, Jacobus von Gerwardsborn bei Laune zu halten, und das war eine Aufgabe, die er selbst seinem schlimmsten Feind nicht gewünscht hätte. Zwar konnte es dem Inquisitor gleichgültig sein, wie viele Ketzer er auf den Scheiterhaufen brachte oder bei geringeren Verfehlungen aus dem Land weisen ließ. Doch sein Herr, Fürstbischof Franz von Waldeck, verlor durch Gerwardsborns unheilvolles Wirken arbeitsame Untertanen und vor allem gute Steuerzahler. Den Inquisitor aufzuhalten wagte der Bischof jedoch nicht. Immerhin hatte Clemens VII. Jacobus von Gerwardsborn persönlich in dieses Land geschickt, um der lutherischen Ketzerei und der noch schlimmeren wiedertäuferischen Häresie ein Ende zu bereiten.

               »Sind die beiden Bürgermeister bereits erschienen?«, fragte der Inquisitor ansatzlos.

               »Wenn Eure Exzellenz erlauben, werde ich nachsehen!« Magnus Gardner verließ den Raum, als wäre er ein schlichter Lakai und nicht ein Mann, den Franz von Waldeck bevorzugt um Rat fragte. Draußen fand er lediglich einen Ratsherrn in einem pelzbesetzten Rock vor, der sich unwohl zu fühlen schien. Gardner kannte ihn von verschiedenen Aufenthalten des Mannes in Telgte und glaubte, ihm vertrauen zu können.

               »Gott zum Gruß, Herr Sterken. Ich freue mich, Euch zu sehen, bedaure aber, dass die Bürgermeister und die anderen Ratsherren nicht erschienen sind, um dem Inquisitor ihre Reverenz zu erweisen.«

               Sein Gegenüber blickte ihn mit unglücklicher Miene an. »Ihr wisst es vielleicht noch nicht, aber ich bin für dieses Jahr zum zweiten Bürgermeister der Stadt gewählt worden. Jetzt bin ich besorgt, ausgerechnet Seine Exzellenz Jacobus von Gerwardsborn hier begrüßen zu müssen. Dieser Besuch kommt, um es offen zu sagen, etwas ungelegen. Wäre er uns rechtzeitig angekündigt worden, hätten wir Vorbereitungen treffen können.«

               Sterken gelang es, vorwurfsvoll zu klingen. Dabei war ihm anzumerken, dass ihn die Angst in ihren Klauen hielt. Erst vor ein paar Tagen hatte der Rat der Stadt beschlossen, einen lutherischen Prediger an die Pfarrkirche zu berufen und den Katholiken nur noch die Kapelle des Dominikanerklosters zu überlassen. Nun befürchtete er, dass dieser Beschluss, so geheim er auch gefasst worden war, auf ihm unbekannte Weise seinen Weg bis zum Bischof und sogar bis zu diesem Inquisitor gefunden hatte.

               Gardner war klar, dass Thaddäus Sterken sich Sorgen machte. Schließlich gab es in dieser Gegend genug Bürger, die den Papst in Rom einen guten Mann sein ließen und sich der Lehre Martin Luthers zugewandt hatten. Als Fürstbischof von Münster wäre es die Aufgabe seines Herrn gewesen, dies zu verhindern. Schon deshalb musste er dafür Sorge tragen, dass Anhänger der Reformation Gerwardsborn nicht unnötig herausforderten und diesem dadurch die Möglichkeit gaben, sie verhaften, verurteilen und verbrennen zu lassen.

               »Mein guter Sterken«, antwortete er, »ich rate Euch dringend, Stillenbeck Seiner Exzellenz gegenüber als Hort der reinen Lehre auszugeben und jede lutherische Abweichung zu verneinen. So seid Ihr ihn am schnellsten wieder los. Vor allem aber sorgt dafür, dass der andere Bürgermeister und die Räte sich umgehend vollzählig hier einfinden und dem Inquisitor ihre Achtung und Ehrfurcht bekunden. Dies ist absolut notwendig, denn wenn er glaubt, man würde ihm diese verweigern, kann er sehr zornig werden. Ein päpstlicher Erlass und eine kaiserliche Bulle geben ihm das Recht, die Häresie in diesem Landstrich zu bekämpfen, und daher kann Seine Exzellenz Franz von Waldeck sich nicht offen gegen ihn stellen.«

               Diese Warnung musste genügen, sagte Gardner sich. Entweder waren die hiesigen Ratsmitglieder klug genug, oder sie würden sich auf eine scharfe Untersuchung gefasst machen müssen – und die konnte schlimm ausgehen.

               Dies sah Sterken ebenso und schickte den Knecht los, der ihn begleitet hatte, um die anderen Mitglieder des Rates herbeizurufen. Da sich mehr als drei Viertel bereits der lutherischen Lehre angeschlossen hatten, würde ihr Auftritt nicht ohne Heuchelei stattfinden können. Doch wenn sie nicht wollten, dass in dieser Stadt Scheiterhaufen entzündet wurden, mussten sie dem unerwünschten Gast ein glaubhaftes Schauspiel liefern. Sterken atmete noch einmal tief durch und folgte Gardner in das Zimmer des Inquisitors.

               Als sie eintraten, hielt Jacobus von Gerwardsborn die schwarze Dame in der Hand und starrte sie unverwandt an. Die Figuren waren nach seinen eigenen Vorstellungen angefertigt worden, und so stellten Mönche die Bauern, Priester die Springer, Bischöfe die Türme sowie der Papst den König dar. Die Dame jedoch war eine verkleinerte Kopie der Madonna von Santa Maria Maggiore in Rom, jener Kirche, in der er einst zum Priester geweiht worden war.

               Nun stellte er die kleine Madonna wieder auf das Spielbrett und wandte sich den beiden Herren zu. »Wer ist dieser Mann?«, fragte er unwirsch. »Eigentlich habe ich die Bürgermeister, den gesamten Rat und die Oberhäupter der Gilden erwartet.«

               »Ich … ich bin Thaddäus Sterken, zweiter Bürgermeister von Stillenbeck und Kaufherr dahier«, presste Sterken heraus.

               »Wo ist der erste Bürgermeister, wo der Rat und die anderen Honoratioren? Oder haben diese sich, vom Gift der lutherischen Irrlehre befallen, bereits von dannen gemacht?« Gerwardsborns Stimme klang wie der Schlag einer Peitsche.

               Thaddäus Sterken überlegte verzweifelt, wie er diesen zornigen Streiter des Papstes besänftigen konnte. »Nein, Eure Exzellenz, so ist es nicht. Nur waren wir nicht auf Euren Besuch vorbereitet und gingen unseren Geschäften nach. Es wird gewiss nicht lange dauern, bis die anderen Herren erscheinen.«

               »Das will ich hoffen. Doch sagt, wie steht es mit der reinen Lehre in dieser Stadt? Ist sie von der lutherschen Ketzerei befallen?«

               »Aber nein, Euer Exzellenz, wo denkt Ihr hin! Ich bin ein treuer Sohn der heiligen Kirche!« Und zwar der Lutherschen, setzte Sterken insgeheim hinzu.

               »Und die anderen Herren?«, fragte Gerwardsborn anklagend.

               »Auch sie sind, wie ich bezeugen möchte, treue Söhne der Kirche.« Sterken klang nicht sehr überzeugend, denn in ihm nagte die Angst, eines der wenigen Ratsmitglieder, die noch katholisch geblieben waren, könnte den Inquisitor gerufen haben, um den Abfall der Stadt vom römischen Glauben zu verhindern.

               Jacobus von Gerwardsborn wusste tatsächlich sehr wohl, was in den Städten des Hochstifts Münster vorging. Umso dringlicher erschien es ihm, durch sein Erscheinen und die Drohung mit dem Scheiterhaufen die Einwohner daran zu hindern, die reine Lehre zu missachten und Seelenvergiftern wie diesem Luther nachzulaufen. Gelegentlich ließ er sich auch auf einen Disput mit einem lutherischen Prediger ein, doch dies war eine einseitige Angelegenheit. Gewann er, musste der andere seinem angemaßten Priesteramt entsagen und als demütiger Diener in die katholische Kirche zurückkehren. Verlor er, so erklärte er den anderen zu einem Erzketzer und ließ ihn auf dem Scheiterhaufen enden. Von Nachsicht hielt Gerwardsborn wenig, und er war entschlossen, die Räte der Stadt und die aufmüpfigen Gilden in ihre Schranken zu weisen.

               »Ich will Euch glauben, dass Ihr die alteingesessenen Familien kennt und Euch für sie verbürgen könnt. Doch wie steht es mit jenen, die in den letzten Jahren zugezogen sind? Ihr werdet mir eine Aufstellung all dieser Leute machen, auf dass ich sie prüfen kann.«

               Sterken begriff, dass der Inquisitor ihn und die Bewohner von Stillenbeck mit dem Angebot lockte, sich zum alten Glauben zu bekennen und so ohne Strafe davonzukommen. Fremde jedoch, die sich in den letzten Jahren in der Stadt angesiedelt hatten, waren auf jeden Fall verdächtig. Dies war doppelt fatal, weil sein erkorener Schwiegersohn aus einer Stadt stammte, die sich zur Gänze von der römischen Kirche gelöst und zum Luthertum bekannt hatte.

               »Verzeiht, Eure Exzellenz, doch ich kann mich auch für die meisten Neuankömmlinge verbürgen. Mein zukünftiger Eidam zum Beispiel musste sogar aus seiner Heimatstadt fliehen, weil er nicht der Häresie dieses abgefallenen sächsischen Mönches verfallen wollte.«

               Das war ebenfalls unwahr, denn der junge Mann dachte gar nicht daran, römisch-katholisch zu werden. Etwas Besseres war Sterken auf die Schnelle jedoch nicht eingefallen.

               »Und doch muss es in dieser Stadt Ketzer geben!« Der Inquisitor ließ nicht locker.

               »Ich wüsste niemanden, Euer Exzellenz«, presste Sterken hervor.

               Gerwardsborn sah ihn mit einem überlegenen Lächeln an. »Es ist immer gut, mit einem Ohr auf die Stimme des Volkes zu hören. Als ich in die Stadt einritt, bezeichnete eine junge Frau ein anderes Mädchen als Ketzerin, und zwar als eine der schlimmsten von allen. Ich meine damit die, die sich allen Sakramenten der heiligen Kirche verweigern und den Kindlein, die im Namen unseres Herrn Jesus Christus in die Gemeinschaft der Gläubigen aufgenommen worden sind, absprechen, dazuzugehören. Diese Elenden fordern, dass nur Erwachsene das Recht hätten, der Herde Gottes beizutreten!«

               »Ihr meint die Wiedertäufer, Eure Exzellenz? Bis jetzt habe ich nichts davon gehört, dass sich solch widerwärtiges Gesindel unter uns befinden soll«, rief Sterken aus.

               »Und doch muss es so sein! Oder glaubt Ihr, die junge Frau hätte sich diese Worte aus den Fingern gesogen?« Der Inquisitor spielte mit Sterken wie eine Katze mit der Maus. Da er zur Abschreckung der Mehrheit ein paar Ketzer benötigte, die er zum Feuertod verurteilen konnte, musste er die Spitzen der Stadt dazu zwingen, ihm die passenden Opfer auszuliefern.

               Sterken hatte von seiner Tochter und deren Bräutigam von der Ankunft des Inquisitors erfahren, und ihm war auch zu Ohren gekommen, dass Gerlind gegen Frauke gehetzt hatte. Für einen Augenblick ärgerte er sich darüber, denn Hinner Hinrichs war ein guter Handwerker, der für ihn die besten Gürtel anfertigte. Allerdings fragte er sich, ob nicht doch etwas an dem Gerücht dran war, Hinrichs’ Sippe könne zu den Wiedertäufern gehören. Immerhin war der Mann aus Straßburg zugezogen, und das war bis vor wenigen Jahren ein übler Hort der Ketzerei gewesen.

               »Eure Exzellenz, es mag vielleicht den einen oder anderen Ketzer in der Stadt geben. Auch vermag ich nicht in die Herzen der Menschen zu blicken, und wenn sie ihre widerwärtigen Rituale im Geheimen durchführen, bleibt dies unseren Augen verborgen. Aber ich bezweifle, dass Hinner Hinrichs ein Ketzer ist. Immerhin besucht er jeden Sonntag zusammen mit seinem Weib, seinen Söhnen und seinen Töchtern die heilige Messe.«

               »Dies kann auch aus Hohn und Heuchelei geschehen! Also Hinrichs heißt der Mann. Ich werde ihn mir ansehen.«

               Erst die Antwort des Inquisitors brachte Sterken zu Bewusstsein, dass er eben die ersten Bewohner seiner Stadt denunziert hatte. Da er jedoch nicht wusste, wie er Hinrichs nun noch helfen konnte, war er froh, als der andere Bürgermeister und fast alle Ratsmitglieder erschienen, um Gerwardsborn ihre Aufwartung zu machen. Die meisten von ihnen mussten Ehrfurcht heucheln, gaben sich dabei aber alle Mühe, um nicht selbst in den Verdacht der Ketzerei zu geraten. Dabei führte der Inquisitor nur ein paar bewaffnete Knechte mit sich sowie zwanzig Leute im Gefolge, von denen nicht jeder eine Waffe führen konnte. Es wäre den Stadtknechten und dem Bürgerfähnlein ein Leichtes gewesen, den Inquisitor zum Stadttor hinauszutreiben. Doch offener Aufruhr hätte den Bann des Kaisers nach sich gezogen und die Feindschaft der katholischen Stände im Reich. Das konnte sich ihre kleine Stadt nicht leisten.
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               Obwohl sich in den nächsten drei Tagen nichts Besonderes ereignete, zitterten die Einwohner von Stillenbeck vor Angst. Das lag nicht zuletzt an den wenigen Mönchen, die noch im Dominikanerkloster lebten, denn diese traten seit der Ankunft des Inquisitors wesentlich selbstbewusster auf. Seit die Menschen in der Stadt zum größten Teil der Lehre Luthers anhingen, hatten die Gassenjungen den Mönchen oft Dreckbatzen und Steine hinterhergeworfen. Das wagte nun keiner mehr. Auch gingen nun alle Bürger bis auf die eingefleischtesten Protestanten in die heilige Messe, die nun wieder in der Pfarrkirche gelesen wurde. Die Heuchelei, die damit verbunden war, stieß Frauke ab.

               Als sie sich an diesem Tag der Lorenzikirche näherten, zwickte der Vater Frauke am Arm. »Diesmal schluckst du die Hostie hinunter, verstanden? Es ist doch nur etwas Mehl und Wasser und sonst nichts.«

               Bei den letzten Gottesdiensten hatte Frauke die Hostie im Mund behalten und heimlich wieder herausgenommen. Sie begriff jedoch selbst, wie gefährlich dies war. Auch wenn die Blicke des Inquisitors nicht überall sein konnten, so gab es doch genug Zuträger, die in seinem Auftrag die Gläubigen in der Kirche überwachten.

               Als Frauke in Richtung der Lorenzikirche blickte, gaukelte die Phantasie ihr vor, dass der Inquisitor dort wie eine große schwarze Spinne im Zentrum eines Netzes saß, das immer dichter gewebt wurde, damit sich die, die er als Ketzer bezeichnete, darin verfangen sollten.

               »Wir hätten die Stadt verlassen sollen«, flüsterte Frauke.

               Ihr Vater lachte hart auf. »Sonst noch was? Hier in Stillenbeck habe ich ein Haus und ein gutes Auskommen. Wenn wir ohne alle Vorbereitungen von hier verschwinden müssten, wäre ich ein armer Mann und könnte mich nur noch als Hilfsarbeiter verdingen. Damit aber würde ich nicht genug Geld verdienen, um euch alle satt zu bekommen.«

               Auch Haug, Fraukes ältester Bruder, verspottete seine Schwester. Immerhin hatte die Gilde der Lederer bereits signalisiert, dass er bald damit rechnen könne, als Geselle aufgenommen zu werden. Dann konnte er irgendwann auch Meister werden, und das erschien ihm derzeit wichtiger als das mögliche Weltenende, das ihre Propheten an die Wand schrieben. Dennoch lauschte Haug andächtig den Predigern ihrer Gemeinschaft und hatte ebenso wie Silke bereits seine Erwachsenentaufe erhalten. Auch sein jüngerer Bruder Helm stand kurz davor, getauft zu werden. Nur bei Frauke zögerten die Ältesten noch, denn sie fragte einfach zu viel. So hatte sie tatsächlich wissen wollen, weshalb unser Herr Jesus Christus ausgerechnet in den nächsten Jahren das Jüngste Gericht abhalten wolle.

               Inzwischen hatte Fraukes Familie die Lorenzikirche erreicht und suchte Plätze ganz hinten im Gestühl auf, die keiner der einheimischen Sippen gehörten. Als Frauke sich setzte, sah sie Gerlind Sterken an sich vorbeirauschen. Die Bürgermeisterstochter blickte starr geradeaus, damit die anderen nicht den Triumph auf ihrem Gesicht erahnen konnten. Von ihrem Vater hatte sie erfahren, dass dem Inquisitor die Worte, die sie am Tor gesagt hatte, tatsächlich zu Ohren gekommen waren. Nun hoffte sie, dass Jacobus von Gerwardsborn diese Leute verhaften ließ. In stillen Stunden malte sie sich aus, wie Silke Hinrichs sich auf dem brennenden Scheiterhaufen winden würde. Dann, so sagte sie sich, würde sie wieder als das schönste Mädchen der Stadt gelten.

               Obwohl Frauke Gerlinds Gedanken nicht zu lesen vermochte, so brannte sich deren höhnische Miene in ihr Gedächtnis ein. So sah kein Mensch aus, der voller Andacht das Haus Gottes betrat. Nun erinnerte sie sich, gehört zu haben, Thaddäus Sterken würde der lutherischen Lehre anhängen. Damit war er in den Augen des Inquisitors ein Ketzer und nicht weniger gefährdet als ihre eigene Familie. Vielleicht sogar noch mehr, denn Sterken besaß große Reichtümer, und die Kirche und die Obrigkeit waren rasch bereit, einem reichen Ketzer sein Vermögen abzunehmen oder ihn gar auf den Scheiterhaufen zu bringen.

               Mit dem Gefühl, dass auch andere sich vor Jacobus von Gerwardsborn hüten mussten, schwand Fraukes größte Angst. Ihr Vater war nur ein kleiner Handwerker, und weder er noch ein anderes Mitglied ihrer Familie hatte je den Verdacht erregt, zu den Wiedertäufern zu gehören. Und doch musste irgendetwas durchgesickert sein, denn für so boshaft, sich eine solche Anschuldigung aus den Fingern zu saugen, hielt Frauke selbst Gerlind Sterken nicht.

               Aber wer sollte sie verraten haben? Die kleine Täufergemeinde in Stillenbeck bestand aus drei Familien, deren Mitgliedern sie vertrauen zu können glaubte. Sie waren auch nicht gemeinsam in die Stadt gezogen, sondern zu unterschiedlichen Zeiten und aus verschiedenen Richtungen. Vielleicht hatte ein Fremder sie beobachtet und es unter der Hand weitergetragen? Doch auch das vermochte Frauke sich nur schwer vorzustellen. Ihre Gruppe hielt die erforderlichen Zeremonien nie in Gegenwart anderer und stets in einem versteckten Raum ab.

               Während Frauke sich den Kopf zermarterte, betete sie wie die anderen, kniete mit diesen zusammen nieder oder stand auf und ging zuletzt hinter ihrer Mutter und Schwester zum heiligen Abendmahl. Die Oblate, die ihr der Priester in den Mund steckte, schmeckte wie Sägespäne, und sie musste an sich halten, sie nicht auszuspucken.

               Da sah sie den hübschen Jüngling neben sich, der ihr beim Einzug des Inquisitors aufgefallen war. Auch er verzog das Gesicht und hatte sichtlich Mühe, die Scheibe hinunterzuschlucken. Für einen Augenblick trafen sich beider Blicke, und er lächelte sie an.

               Die Geste hatte etwas Verschwörerisches, zumal Frauke begriff, dass ihm die Oblate ebenfalls nicht geschmeckt hatte. Diesen Gedanken spann sie weiter. Hatte der Inquisitor befohlen, das Symbol des letzten Abendmahls durch einen Zusatz zu verderben, um jene, die es nicht hinunterbrachten, der Ketzerei bezichtigen zu können? Als sie kurz zu dem Gestühl sah, in dem Jacobus von Gerwardsborn saß, schien ihr das durchaus möglich. Der Mann stellte eine Gefahr für alle dar, die sich nicht offen zur römischen Lehre bekannten, so falsch diese auch sein mochte.

               Auf dem Nachhauseweg betete Frauke, dass der Inquisitor Stillenbeck bald verlassen möge, damit wieder Ruhe einkehren konnte. Dann aber wanderten ihre Gedanken zu dem jungen Mann mit dem freundlichen Lächeln. Auch wenn dieser zum Gefolge des schrecklichen Mannes gehörte, so hielt sie ihn doch nicht für einen Feind.

               Helm, der ein Jahr jünger war als sie und trotzdem bald zur Taufe zugelassen werden würde, zwickte seine wie entrückt wirkende Schwester in den Arm. »Dem Pfaffen haben wir es aber wieder einmal gezeigt. Der hält uns gewiss für aufrechte Katholiken.«

               »Sei still! Wenn dich jemand hört, geraten wir alle in Gefahr«, wies ihn der Vater zurecht.

               Obwohl Hinner Hinrichs ebenfalls der Meinung war, den Inquisitor und die Priester getäuscht zu haben, plagte ihn ein schlechtes Gewissen. Ein wahrer Christ musste offen zu seinem Glauben stehen. Er aber tat so, als wäre er so katholisch wie Jacobus von Gerwardsborn selbst. Dann dachte er an die Bibelstelle, die er gestern im Kreis der Familie gelesen hatte. In Lukas 22, Vers 54–62 war von der Verleugnung Christi durch Petrus die Rede. Im Gegensatz zu diesem verleugnete er nicht den Erlöser, sondern hielt nur seine Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der Täufer geheim. Dies war gewiss eine lässlichere Sünde als die, die Simon Petrus am Ölberg in Jerusalem begangen hatte.
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               Obwohl es bislang keine Anklagen wegen Ketzerei gab und auch niemand verhaftet worden war, sank die Stimmung in der Stadt von Tag zu Tag. Den Lutheranern, meist Angehörige der selbstbewussten Gilden, widerstrebte es, sich verstellen zu müssen, und die Katholiken fragten sich, ob ihre neue Herrschaft von Dauer sein würde.

               Jacobus von Gerwardsborn wusste, dass die Zeit seine mächtigste Waffe war. Früher oder später würde einer der Ketzer aufbegehren und sich verraten, so dass er für die anderen als warnendes Beispiel dienen konnte. Der Rest würde sich entweder wieder dem wahren Glauben zuwenden oder wenigstens so tun, als wäre er ein braver Katholik.

               Wenn er auf seinem Ehrenplatz in der Kirche saß, beobachtete er die Menschen und versuchte, aus ihren Mienen herauszulesen, wer nun aus gläubiger Inbrunst gekommen war und wer nur gezwungenermaßen. Dabei fiel sein Blick immer wieder auf jenes junge Mädchen, das Gerlind Sterken als Wiedertäuferin bezichtigt hatte. Mittlerweile hatte er die Tochter des zweiten Bürgermeisters genauer befragt und war sicher, dass sie und ihr Vater von der lutherischen Ketzerei befallen waren. Dennoch glaubte er, beider Willen in seinem Sinne beugen zu können. Dafür aber mussten Sterken und seine Tochter vor einem Scheiterhaufen stehen und das brennende Fleisch riechen, während in ihren Ohren die Schreie der Gemarterten gellten.

               Im Gegensatz zu dem, was man ihm nachsagte, wusste der Inquisitor sehr wohl, dass er nicht jeden auf den Scheiterhaufen bringen durfte, der in seinem Leben eine lutherische Predigt gehört hatte. Vor allem jene galt es zu schonen, die Geld und Gut besaßen und entsprechend hohe Steuern bezahlten. Auch hatte der Adel ein Anrecht darauf, mit Nachsicht behandelt zu werden. Nur wenn einer es zu arg trieb oder halsstarrig blieb, musste er damit rechnen, auf dem Scheiterhaufen zu enden. Meist reichte es, mit dieser Strafe zu drohen, um die irrenden Schäflein wieder in den Pferch der einzig wahren Kirche zu treiben.

               Das erklärte er an diesem Nachmittag Magnus Gardner, der wie ein Schatten hinter seinem Sohn stand, dem auch diesmal wieder befohlen worden war, gegen den Inquisitor zu verlieren.

               Während die beiden Spieler ihre Schachfiguren zogen, drückte Gardners Miene Zweifel aus. »Verzeiht, Eure Exzellenz, doch unser Herr Jesus Christus hat die Menschen in Gut und Böse geschieden, und nicht in Herren und Knechte. Wenn Ihr nur die Armen opfert und die Reichen verschont, handelt Ihr nicht nach Gottes Gesetz.«

               Der Inquisitor blickte verärgert auf. »Das, Herr Gardner, ist beinahe schon lutherisches Gedankengut. Und selbst dieser Herr beugt den Rücken vor den ketzerischen Fürsten und tritt gegen das einfache Volk. Oder habt Ihr seinen Aufruf wider die rebellischen Bauernhorden vergessen?«

               Gardner verstand die Warnung, sich nicht in die Belange des Inquisitors einzumischen. Ob es allerdings im Sinne des Fürstbischofs war, aus dem Volk heraus Sündenböcke zu bestimmen, die zur Warnung für die anderen brennen sollten, bezweifelte er. Damit flößte man den Menschen nur Angst vor der Macht der Kirche ein, aber nicht die Liebe zu Gott. Da Gardner es jedoch gefährlich schien, dieses Thema weiter zu verfolgen, schalt er seinen Sohn wegen eines angeblich falschen Zuges, der aber Jacobus von Gerwardsborn an den Rand der Niederlage gebracht hatte.

               Lothar lächelte nur freundlich, wartete den nächsten Zug des Inquisitors ab und machte dann den Fehler, der es diesem ermöglichte, seine Dame zu schlagen. Damit war sein König ohne Schutz, und er musste sich einen Zug später geschlagen geben.

               »Euer Exzellenz spielen einfach zu gut«, sagte er mit einem scheinbar bedauernden Seufzer.

               »Es ist deine Jugend, die dich zu überstürztem Handeln und damit zu Fehlern verleitet. Du vermagst dich noch nicht so auf das Spiel zu konzentrieren, wie ich es beherrsche«, antwortete Jacobus von Gerwardsborn selbstbewusst. »In zehn Jahren mag dies anders sein. Dann könntest du mich vielleicht in zwei oder drei von zehn Fällen besiegen.«

               Er warf dem jungen Mann einen Blick zu und befand nicht zum ersten Mal, dass Lothar einfach zu weich aussah. So manches Mädchen würde ihn um sein glattes, ebenmäßiges Gesicht beneiden. Noch hatte der Inquisitor nicht herausgefunden, ob Lothar auch in seinen Gedanken und Gefühlen mehr auf die weibliche Seite schlug und sich vielleicht sogar zu Männern hingezogen fühlte. Eine solche Sünde würde er niemals dulden. Doch da Lothar der Sohn eines Herrn von Adel war, wollte der Inquisitor nicht voreilig über ihn richten.

               »Du hast gute Anlagen, mein Sohn. Daher rate ich dir, der Jurisprudenz den Rücken zu kehren und Theologie zu studieren. Du könntest Pfarrherr einer großen Pfarrei und sogar Bischof werden – oder aber einer der Schäferhunde des Herrn, wie ich einer bin, also jemand, der die Wölfe der Ketzerei von seiner Herde fernhalten muss.«

               Lothar schoss durch den Kopf, dass Jacobus von Gerwardsborn insgeheim von vielen nicht als Schäferhund, sondern als Bluthund des Papstes bezeichnet wurde. Auch wäre das Ziel, Inquisitor zu werden, das Allerletzte, das er sich vorstellen konnte. Zum Kleriker fühlte er sich ebenfalls nicht berufen. Doch dies Gerwardsborn ins Gesicht zu sagen, würde nur dessen Zorn erregen. Daher rettete er sich erneut in ein freundliches Lächeln.

               »Die Tradition unserer Familie erfordert, dass die Söhne zuerst das Studium der Rechte abschließen, bevor sie sich anderen Aufgaben widmen. Mein Onkel Erich zum Beispiel hat danach in Mainz Theologie studiert und es bis zum Domkanoniker in Minden gebracht.«

               »Also solltest du seinen Spuren folgen. Es ist von Vorteil, wenn ein Theologe zugleich Jurist ist, denn so kann er den Menschen ihre Fehler noch leichter vor Augen führen«, antwortete Gerwardsborn dem jungen Mann in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.

               Dann wandte sich der Inquisitor an Lothars Vater. »Ich will unseren Aufenthalt in dieser Stadt nicht zu lange ausdehnen. Daher werdet Ihr mit Sterken und den Herren vom Rat sprechen. Teilt ihnen mit, dass ich mit ihren Bemühungen unzufrieden bin, Ketzer ausfindig zu machen. Beinahe habe ich das Gefühl, dass der Rat diese sogar schützen will. Doch wer einem Ketzer hilft, ist der heiligen Inquisition ebenso verfallen, als wäre er selbst ein Ketzer.«

               »Sehr wohl, Exzellenz. Erlaubt mir, mich zu verabschieden, damit ich Sterken aufsuchen kann.«

               »Tut dies! Erklärt ihm auch, dass ich ab morgen beginnen werde, die Häuser der Patrizier nach ketzerischen Schriften durchsuchen zu lassen.«

               Zufrieden, den nächsten Zug in einem größeren Spiel getan zu haben, stellte Jacobus von Gerwardsborn die Schachfiguren wieder auf und sah Lothar an. »Nimmst du Weiß oder Schwarz, mein Sohn?«

               »Weiß, wenn es beliebt, Euer Exzellenz«, antwortete Lothar und fragte sich insgeheim, was der Inquisitor wohl sagen würde, wenn er ausnahmsweise einmal auf Schwarz bestünde.
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               Während sein Sohn mit Gerwardsborn spielte und pflichtgemäß nach hartem Kampf verlor, verließ Magnus Gardner das Dominikanerkloster und lenkte seine Schritte zu dem stattlichen Wohnhaus des zweiten Bürgermeisters. Unterwegs haderte er mit dem Auftrag, Jacobus von Gerwardsborn bei dessen Visitationsreise durch das Hochstift Münster begleiten zu müssen. Fürstbischof Franz von Waldeck vertraute darauf, dass es ihm gelang, den Inquisitor von den größeren Städten des Hochstifts fernzuhalten. Dabei hatte sich die lutherische Lehre gerade dort am stärksten ausgebreitet. Franz von Waldeck benötigte jedoch die Steuern, die ihm von dort zuflossen, um die Schulden zu begleichen, die er mit seiner Bewerbung um das Amt des Fürstbischofs von Münster angehäuft hatte.

               Am Haus des zweiten Bürgermeisters wurde Gardner sogleich von einem Diener eingelassen. Gerlind Sterken hatte das Klopfen ebenfalls gehört und sah von der Treppe aus zu, wie Gardner zu ihrem Vater geführt wurde. Sie fragte sich, ob dessen Besuch ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Ihr persönlich war die Religion gleichgültig. Wäre ihr Verlobter Katholik, hätte sie ihr lutherisches Bekenntnis gegen das römisch-katholische eingetauscht, ohne Bedauern zu empfinden. Im Augenblick interessierte sie sich nur dafür, ob ihre Anklagen gegen Silke Hinrichs auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Daher huschte sie die Treppe hinab und weiter zu der Tür, die sich eben hinter Gardner geschlossen hatte, legte ein Ohr gegen das Holz und lauschte. Da sich die Herren keine Zügel anlegten, entging ihr kein Wort.

               Kaum war Gardner eingetreten, sah er, dass auch ein Großteil der Ratsmitglieder und mehrere Gildemeister anwesend waren. Jeder hielt einen Zinnbecher in der Hand, den Sterken persönlich aus einem großen Krug nachfüllte. Während er Gardner einen Becher reichte, blickte er ihn misstrauisch an. Obwohl die Zusammenkunft der Stadtspitzen in aller Heimlichkeit hatte stattfinden sollen, musste es jemand dem Inquisitor verraten haben. Anders konnte er sich das Auftauchen des fürstbischöflichen Beraters zu dieser Stunde nicht erklären.

               »Ich hoffe, der Wein mundet Euch«, begann er etwas hilflos.

               Gardner hatte noch nicht getrunken, holte dies nach und nickte. »Der Wein ist ausgezeichnet. Mehr noch aber freue ich mich, all diese Herren hier bei Euch zu treffen. Ihr erspart mir damit etliche Wege.«

               Einer der Gildemeister, der bereits mehrere Becher Wein getrunken hatte, verzog zornig das Gesicht. »Wann verschwindet der römische Büttel wieder?«

               »Haltet Euch zurück, Weickmann! Oder wollt Ihr, dass Gardner Eure Worte dem Inquisitor überbringt?«, warnte ihn einer der Anwesenden.

               Der Gildemeister ließ sich jedoch nicht bremsen, sondern funkelte Gardner herausfordernd an. »Wir haben es satt, die Messe auf Lateinisch zu hören. Wenn wir in die Kirche gehen, wollen wir auch verstehen können, was der Pfarrer spricht. Sagt das dieser aufgeblasenen schwarzen Krähe!«

               »Das werde ich gewiss nicht tun«, antwortete Gardner mit einem nachsichtigen Lächeln. »Jacobus von Gerwardsborns Besuch mag Euch und vielen anderen ungelegen kommen, aber Ihr müsst ihn ertragen. Er ist nicht nur vom Papst gesandt worden, sondern handelt auch im Auftrag Seiner Majestät, des Kaisers.«

               »Was schert uns der Spanier!«, bellte Weickmann, der mittlerweile alle Hemmungen verloren hatte.

               »Ich würde sagen: sehr viel! Insbesondere, wenn er mit einem Heer aus den Niederlanden in das Fürstbistum einmarschiert und Eure Stadt belagert. Er kann auch den Fürstbischof von Köln mit der Reichsexekution beauftragen. Beides wäre für Euch gleich von Übel.« Gardners Stimme klang beschwörend.

               Einige nickten unwillkürlich, während Weickmann zornig die Luft aus den Lungen stieß. Doch er hielt nun den Mund, dafür machte sich Sterken zum Sprecher der städtischen Belange.

               »Ihr müsst uns verstehen, Herr Gardner. Wir wollen als rechte Christenmenschen leben, die das Evangelium ehren, und von einem braven Pfarrer in unserer eigenen Sprache belehrt werden. Wie soll ein Priester die Herzen der Menschen erreichen, wenn die meisten das Latein, das er spricht, nicht verstehen können? Zudem ärgert uns, dass jeder römische Pfaffe unseren Gesetzen entzogen ist. Wir hatten bereits Diebe und Hurenböcke darunter – und sogar einen Mörder, der frei von dannen gehen und eine hohe Stellung in einer anderen Stadt einnehmen konnte.«

               »Glaubt Ihr, dass die lutherischen Prediger bessere Menschen sind?«, fragte Gardner mit einem bitteren Auflachen.

               »Es gibt solche und solche, auch bei den Lutheranern«, gab Sterken zu. »Einen lutherischen Prediger kann die Pfarrgemeinde jedoch absetzen. Auch hat der Rat das Recht, ihn aus der Stadt zu weisen, wenn er vom rechten Pfade abkommt. Bei einem römischen Pfaffen ist das unmöglich.«

               »Das mag stimmen. Doch Ihr alle seid Untertanen des Fürstbischofs vom Münster, zu dem unser allergnädigster Herr Franz von Waldeck gewählt worden ist. Dies hier ist ein geistliches Fürstentum, dessen Oberhaupt nicht nur dem Kaiser, sondern auch dem Papst unterstellt ist, und keine Grafschaft und kein Herzogtum, dessen Herr in eigener Macht entscheiden kann, ob er römisch-katholisch bleiben oder lutherisch werden mag.«

               Gardner war laut geworden und sah nun einen der Herren nach dem anderen an. »Geht das nicht in Eure Köpfe? Selbst wenn Euch die lutherischen Prediger besser dünken als die römischen, müsst Ihr Letzteren gehorchen, wenigstens dem Anschein nach!«

               Der letzte Halbsatz war das einzige Entgegenkommen, das Gardner den Männern anbieten konnte.

               Weickmann war damit nicht zufrieden. »In Münster und anderswo jagen sie das römische Gesindel doch auch zum Teufel und holen brave Prediger, die den Glauben nach Luthers Lehre verkünden. Warum also sollen wir uns fürchten, es ebenso zu machen? Wer will uns daran hindern? Der Fürstbischof gewiss nicht. Der ist froh, wenn wir ihm die Steuern zahlen, die ihm zukommen. Ich sage Euch, wir schicken eine Delegation nach Telgte, um mit Franz von Waldeck zu verhandeln. Er wird uns anhören und unterschreiben!«

               »Und wenn er es nicht tut und Soldaten aufmarschieren lässt?«, fragte Gardner verärgert. »Seid Ihr dann auch noch so mutig, wenn das kaiserliche oder bischöfliche Fußvolk vor Euren Mauern liegt und nur darauf wartet, nach dem Sturm über Euch und vor allem über Eure Weiber herfallen zu können?«

               Während die Männer im Raum die Köpfe einzogen, durchfuhr die Lauscherin vor der Tür ein großer Schrecken. Gerlind wollte weder ihren Schmuck an Plünderer verlieren noch Gefahr laufen, von diesen vergewaltigt zu werden. Da sie in den letzten Tagen bereits mehrfach die Gespräche ihres Vaters mit seinen Gästen belauscht hatte, war in ihr ein Plan gereift, von dem sie in erster Linie selbst zu profitieren gedachte. Nun war es an der Zeit, ihn in die Tat umzusetzen.

               Ohne etwas darauf zu geben, ob es schicklich war oder nicht, öffnete sie die Tür und trat ein. »Verzeiht, meine Herren, ich kam eben vorbei und habe die letzten Worte vernommen. Mich überläuft ein kalter Schauder, wenn ich an Krieg und enthemmte Landsknechte denke. Uns allen ist klar, dass der Inquisitor unsere Stadt nicht eher verlassen wird, bis er ein paar Ketzer entlarvt hat. Sorgen wir doch dafür, dass es die richtigen Ketzer sind, nämlich diese unnatürlichen Wiedertäufer, die unser Stillenbeck mit ihrer Anwesenheit beschmutzen!«

               Thaddäus Sterken begriff sofort, worauf seine Tochter hinauswollte, und warf ihr einen warnenden Blick zu. »Es gibt keine Beweise, dass sich Melchioriten in unserer Stadt befinden. Auf Gerüchte gebe ich nichts, denn die können auch aus reiner Bosheit heraus entstehen.«

               Doch damit konnte er den Stein, den Gerlind ins Rollen gebracht hatte, nicht mehr aufhalten. Weickmann, der sich eben noch so kämpferisch gegeben hatte, schnappte nach dem Vorschlag wie ein Hund nach dem Knochen.

               »Eure Tochter hat recht, Sterken. Wenn der Inquisitor ein paar Wiedertäufer auf den Scheiterhaufen gebracht hat, wird er zufrieden von dannen ziehen, und wir haben wieder unsere Ruhe.«

               »Wir können nicht irgendwelche Leute der Wiedertäuferei beschuldigen«, fuhr Sterken auf.

               »Auch ich halte es nicht für gut, einfach Menschen zu denunzieren, nur um den eigenen Hals retten zu wollen!« Magnus Gardner hoffte, mäßigend auf die Anwesenden einwirken zu können. Der lange Aufenthalt des Inquisitors hatte jedoch bei vielen die Angst, von ihm als lutherischer Abweichler erkannt zu werden, zu sehr angefacht.

               »Wer sagt, dass die Leute unschuldig sind, die wir Seiner Exzellenz nennen? Sollten sie ehrliche Christenmenschen sein, wird er es erkennen.« Weickmann hatte nun ebenfalls begriffen, wen Gerlind im Sinn hatte. Da Hinner Hinrichs weder ein eingesessener Bürger noch von besonderer Bedeutung fürs Gemeinwesen war, hielt er es für besser, diesen zu opfern, als womöglich selbst in die Fänge der Inquisition zu geraten.

               Andere Ratsmitglieder stimmten ihm zu, und schließlich gab auch Sterken nach. »Macht, was Ihr wollt!«, rief er aus. »Aber sorgt dafür, dass ich für Hinrichs einen ebenso guten Gürtelschneider bekomme.«

               »Möglichst einen katholischen, was?«, fragte Weickmann lachend. »Aber den wird es nicht geben. Sobald dieser Inquisitor weitergereist ist, gilt, was wir vor seiner Ankunft verabredet haben. Unsere Pfarrkirche wird einem lutherischen Prediger übergeben. Die Katholiken sollen sich mit der Dominikanerkapelle begnügen. Wenn ihnen das nicht passt, können sie gerne die Stadt verlassen.«

               »Ganz so schlimm wird es wohl nicht werden«, wandte Sterken ein. »Doch wer soll dem Inquisitor die angeblichen Wiedertäufer nennen?«

               Aller Augen richteten sich auf Magnus Gardner, der sogleich mit beiden Händen abwinkte. »Ich eigne mich nicht zum Judas. Das, was Ihr tun wollt, komme auf Euch und nicht auf mich. Und damit Gott befohlen!«

               Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ das Haus. Erst auf dem Rückweg zum Kloster fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, die Ratsmitglieder vor den geplanten Hausdurchsuchungen des Inquisitors zu warnen. Einen Augenblick lang überlegte er, noch einmal umzukehren. Doch angesichts der Tatsache, dass diese Herren einen ihrer Bürger ohne direkten Verdacht als Ketzer denunzieren wollten, unterließ er es.
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               Frauke begriff nicht, wieso ihr Vater so wenig auf die Anwesenheit des Inquisitors gab. Er hatte doch selbst erlebt, wie Glaubensbrüder in anderen Städten verhaftet worden waren und jämmerlich den Feuertod erleiden mussten. Obwohl sie erst siebzehn Jahre zählte, konnte sie sich daran erinnern, dass ihre Familie bereits dreimal ihren jeweiligen Wohnort hatte verlassen müssen. Das letzte Mal war ihr Vater trotz des Drängens eines Täuferpriesters zu zögerlich vorgegangen, weil er einen besseren Preis für ihr Haus hatte erzielen wollen, und so waren sie den Bütteln des angeblich wahren Glaubens nur knapp entkommen.

               Auch jetzt saß Hinner Hinrichs ohne ein Zeichen innerer Unruhe am Tisch und löffelte zufrieden seinen Morgenbrei. Danach sah er seine Familie an. »Ich habe heute Nachricht von unserem Prediger erhalten. Er will nächste Woche kommen und Helms Taufe vollziehen!«

               »Hältst du das für klug, Vater?«, entfuhr es Frauke. »Jetzt, da der Inquisitor in der Stadt ist, werden die Leute doppelt achtgeben, ob sich jemand verdächtig macht. Nicht nur die Katholiken sind unsere Feinde, sondern auch die Anhänger dieses Luther.«

               »Du sollst dem Vater nicht widersprechen, Frauke. Das ist ungehörig!«, wies Silke ihre Schwester zurecht.

               Doch Hinner Hinrichs lachte nur amüsiert auf. »Da will das Küken klüger sein als der Hahn. Solange wir vorsichtig sind, wird niemand etwas merken. Außerdem macht es Spaß, jemanden zu taufen, solange sich diese schwarze Krähe hier herumtreibt und trotz weit aufgerissener Augen nicht das Geringste sehen kann.«

               »Mir gefällt es nicht!«

               Zwar murmelte Frauke es nur, doch Helm hörte es und sah sie herablassend an. »Du bist doch nur neidisch, weil ich getauft werde und du nicht. Aber du bist eben noch nicht so fest im Glauben wie ich.«

               »Helm hat die Bibel und die Schriften unserer Propheten Melchior Hoffmann und Jan Matthys gelesen und ist vom Glauben durchdrungen, während du kleinliche Fragen stellst und die himmlischen Eingebungen unserer Propheten anzweifelst«, sagte Hinner Hinrichs, der wieder einmal die Geduld mit seiner jüngeren Tochter verlor. Als Frau hatte sie still zu sein und demütig das Haupt zu beugen, wenn ein Mann, den Gott mit überlegenem Verstand ausgestattet hatte, das Wort ergriff. Schließlich hatte er alles wohl überlegt. Solange sie sich unauffällig verhielten, konnte niemand etwas gegen sie sagen. Das von Gerlind Sterken ausgehende Gerede würde keiner ernst nehmen, dies hatte deren Vater ihm am Vortag bestätigt. Thaddäus Sterken war immerhin der zweite Bürgermeister von Stillenbeck und musste es wissen. Beim letzten Mal hatten sie ihre Heimat auch nur verlassen müssen, weil ein Mitbruder unbedingt einen Mönch hatte bekehren wollen. Doch ähnliche Fehler hatten er und die beiden anderen Familienoberhäupter in dieser Stadt tunlichst vermieden.

               »Es gibt keinen Grund für uns, Hals über Kopf davonzulaufen. Damit würden wir nur diesen Bluthund des Papstes auf uns aufmerksam machen, und der würde uns gewiss verfolgen und gefangen nehmen lassen. Am sichersten sind wir, wenn wir hierbleiben und brav die heilige Messe besuchen. Gott wird es uns verzeihen! Und du fügst dich darin ein, Frauke, sonst wirst du noch unser Verderben sein.« Damit war alles gesagt, dachte Hinner Hinrichs, und sein Blick warnte seine Tochter, weiter auf diesem Thema zu beharren.

               Frauke empfand die Worte des Vaters als ungerecht. Immerhin war sie vorsichtiger als er und mied in Gesellschaft anderer alle verdächtigen Themen. Ihr Vater hingegen und Haug sprachen gelegentlich vom bevorstehenden Weltenende und dem Letzten Gericht, das nur wenige Auserwählte überstehen würden. Wahrscheinlich hatte jemand diese Bemerkungen gehört und an den zweiten Bürgermeister weitergetragen. So musste es gewesen sein, befand Frauke und überhörte dabei die Anweisung, die ihr die Mutter gab.

               Erst als Helm ihr einen derben Rippenstoß versetzte, schreckte sie auf. »Aua!«

               »Du sollst nicht träumen, sondern mir zuhören«, schimpfte die Mutter. »Ich sagte, du sollst zum Markt gehen und Gemüse einkaufen. Ich brauche es für das Mittagessen. Hast du verstanden?«

               »Ja, Frau Mutter!« Wenn sie beleidigt war, mied Frauke das Wort »Mama«.

               Zwar kaufte sie nicht ungern ein, doch zunehmend ärgerte sie sich darüber, dass immer nur sie gehen musste. Früher, als sie noch kleiner gewesen war, hatte Silke das übernommen. Damals war sie mitgeschickt worden, um der Schwester tragen zu helfen, nun aber musste sie alles alleine schleppen. Da sie jedoch wusste, dass ihr eine diesbezügliche Bemerkung nur lange Vorträge über Gehorsam und Ähnliches einbringen würde, aß sie schweigend ihren Morgenbrei auf, stellte die Schüssel auf die Anrichte und wollte den Korb nehmen.

               »Zur Strafe für deine Aufmüpfigkeit wirst du erst abspülen«, erklärte die Mutter.

               Ihren Ärger hinunterschluckend, nahm Frauke die Schalen, steckte sie in ein Schaff und wusch sie aus.

               Ihre Mutter schüttelte den Kopf und wandte sich an ihren Mann, als wäre ihre Tochter nicht im Raum. »Ich weiß nicht, was in das Mädchen gefahren ist. Silke war nie so eigensinnig wie Frauke.«

               »Wenn ich nur daran denke, dass sie den Propheten Melchior Hoffmann gefragt hat, wie er darauf kommt, dass die Welt ausgerechnet an dem von ihm vorhergesagten Tag untergehen soll«, sagte ihr Vater seufzend.

               Am liebsten hätte Frauke ihn daran erinnert, dass an dem genannten Datum weder die Welt untergegangen noch Jesus Christus zurückgekehrt war. Doch mittlerweile hatte ein anderer Prophet namens Jan Matthys erklärt, Melchior Hoffmann habe die himmlische Eingebung nicht richtig verstanden. Das Weltengericht stände zwar kurz bevor, aber eben zu einem späteren Zeitpunkt als dem, den Hoffmann genannt hatte.

               Während sie über diese Prophezeiungen und deren Wahrheitsgrad nachdachte, wurde Frauke mit dem Spülen fertig. Inzwischen hatten ihr Vater und Haug die Küche verlassen. Sie hörte, wie die beiden sich in der Werkstatt über die Qualität des Leders unterhielten, das Sterken ihnen hatte zukommen lassen. Der Vater sagte aufgebracht, dass er für einen guten Gürtel auch gutes Leder brauchte.

               Ihre Mutter war in den Vorratskeller hinabgestiegen, um die Zutaten für das Mittagessen zu holen, und Silke stopfte in einer Ecke Strümpfe. Helm hingegen saß einfach da, ohne etwas zu tun. Dabei musterte er Frauke mit einem herablassenden Blick, als stehe er haushoch über ihr. »Sobald ich getauft bin, bist du das letzte Kind in unserer Familie und musst mir gehorchen!«, erklärte er.

               Frauke verkniff es sich, ihm den Spüllappen um die Ohren zu schlagen, wie er es verdient hätte. Immerhin war sie kein unvernünftiges Kind mehr, sondern sollte in ihrem Alter dem Bild einer braven, tugendhaften Jungfrau entsprechen.

               Da es draußen regnete, legte sie ihr Schultertuch um, nahm den Korb und eilte zum Marktplatz.

               Dort warteten die Bauern und Bäuerinnen der Umgebung bereits auf Kundschaft. Sie waren besser gegen den Regen geschützt als die Städterinnen und hatten zum Teil sogar Planen über ihre Feldfrüchte gespannt. Das Landvolk nützte die Tatsache, dass die Käuferinnen rasch wieder ins Trockene wollten, weidlich aus und verlangte höhere Preise als sonst.

               Da Frauke nicht in Verdacht geraten wollte, Geld abzuzweigen und für sich zu verwenden, feilschte sie erbittert und wechselte zweimal den Stand, weil man ihr die Sachen nicht zum gewünschten Preis verkaufen wollte. Dadurch wurde sie trotz des festen Schultertuchs nass bis auf die Haut.

               Als sie den letzten Kohlkopf erstanden hatte und nach Hause zurückkehren wollte, verlegte ihr jemand den Weg. Frauke blickte auf und erkannte Gerlind Sterken. Die Bürgermeisterstochter trug einen Lodenumhang mit Kapuze, in dem sich der Regen leichter ertragen ließ als mit einem Schultertuch.

               Mit einem Becher Wein in der Hand sah sie sie spöttisch an. »Du kannst deiner Schwester sagen, dass ich ganz vorne stehen werde, wenn sie sich auf dem Scheiterhaufen windet!« Mit diesen Worten stellte Gerlind der verhassten Handwerkertochter ein Bein.

               Frauke wäre beinahe gefallen, doch da fasste sie ein junger Mann am Arm und hielt sie fest. Gleichzeitig bedachte er Gerlind mit einem strafenden Blick. Diese wandte sich jedoch mit einem Achselzucken ab und ging weiter.

               »Bei manchen Menschen fragt man sich, was Gott sich gedacht haben mag, seine Kinder so zu schaffen«, sagte Fraukes Helfer, in dem sie erst jetzt den mädchenhaft aussehenden Jüngling aus dem Gefolge des Inquisitors erkannte.

               Auch wenn er ihr auf den ersten Blick sympathisch erschien, war Frauke sich dessen sehr bewusst und beschloss, ihn deswegen nicht zu mögen. Doch natürlich durfte sie sich ihre Abneigung nicht anmerken lassen. Sie lächelte.

               »Ich danke Euch, dass Ihr mich festgehalten habt. Ich wäre sonst samt meinem Korb gestürzt.«

               »Ich habe es gern getan. Mein Name ist übrigens Lothar Gardner. Mein Vater ist Jurist und Berater des neuen Fürstbischofs«, stellte Lothar sich vor.

               Seine Gedanken rasten, denn von seinem Vater hatte er erfahren, dass Jacobus von Gerwardsborn ein warnendes Fanal an alle Ketzer setzen wollte, damit sie von ihrem Irrglauben abließen und in den Schoß der katholischen Kirche zurückkehrten.

               »Du bist doch die Tochter des Gürtelschneiders Hinrich Hinners?«, fragte er leise.

               »Mein Vater heißt Hinner Hinrichs«, korrigierte Frauke ihn.

               »Den meine ich!«, fuhr Lothar unbeeindruckt fort. »Ich will dich und deine Familie warnen. Verlasst so rasch wie möglich diese Stadt und bleibt so lange fort, wie Seine Exzellenz sich hier aufhält.«

               Mit dem Gefühl, bereits zu viel gesagt zu haben, wandte er sich ab und ließ Frauke ohne ein Wort des Abschieds stehen.

               Das Mädchen sah ihm verwirrt nach und fragte sich, wie ernst sie seine Warnung nehmen sollte. Auf jeden Fall musste ihr Vater davon erfahren. Froh, mit ihren Einkäufen fertig zu sein, schleppte Frauke ihren Korb nach Hause, setzte ihn dort auf dem Tisch ab und eilte triefnass, wie sie war, in die Werkstatt.

               »Vater, ich muss dir etwas sagen«, setzte sie an, wurde aber von Hinrichs barsch unterbrochen.

               »Zum Teufel noch mal! Bist du närrisch geworden? Du tropfst mir das ganze Leder voll, das ich von Sterken auf Kommission erhalten habe. Ohnehin sind nicht genug gute Stücke dabei, die ich verarbeiten kann. Wenn die sich durch deine Dummheit verfärben, kann ich weniger als die Hälfte der Gürtel machen, die Sterken von mir verlangt, und muss den Rest auf eigene Kosten fertigen.«

               Unter der zornigen Stimme des Vaters zuckte Frauke zusammen. Trotzdem erschien ihr Lothars Warnung zu wichtig, um noch länger damit hinter dem Berg zu halten. »Es ist wegen des Inquisitors. Ich habe jemanden aus seinem Gefolge auf dem Markt getroffen. Er rät uns, sofort die Stadt zu verlassen.«

               Hinrichs schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Du bist noch dümmer, als ich dachte. Das ist doch nur eine List, mit der Gerwardsborns Leute versuchen, uns, die Brüder der wahren Erkenntnis, zur Flucht zu verleiten, damit sie uns abfangen können. Du hast diesem Kerl doch hoffentlich nichts gesagt, was uns verraten könnte?«

               »Nein, natürlich nicht.« Frauke begriff, dass jedes weitere Wort sinnlos sein würde, und kehrte in die Küche zurück. Es blieb ihr wohl nur zu beten, dass ihr Vater recht behalten würde und Lothar Gardner seine Warnung auf Befehl des Inquisitors ausgesprochen hatte, um herauszufinden, wer zu den Täufern gehörte und wer nicht. Insgeheim aber wusste sie, dass dem nicht so war. Dafür hatte Lothar zu aufrichtig geklungen. Aber da ihr Vater sich anders entschieden hatte, konnte sie nichts mehr tun.
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               Jacobus von Gerwardsborn hatte es nicht nötig, die Menschen mit falschen Warnungen zu verunsichern. Er wartete in dem Bewusstsein ab, dass sich früher oder später ein Opfer in dem von ihm geknüpften Netz verfangen würde. Auch wenn Magnus Gardner und dessen Sohn Lothar seine Methoden ablehnten, so gab es in seinem Gefolge genug willige Helfer, und die wusste er an den richtigen Stellen einzusetzen.

               Nur einen Tag nachdem Lothar Frauke die Warnung hatte zukommen lassen, saß Magister Ingo Rübsam in der Wachstube an einem der Stadttore und musterte die Menschen, die in die Stadt wollten. Den meisten gönnte er keinen zweiten Blick. Ein Mann jedoch stach ihm ins Auge. Obwohl dieser sich gelassen zu geben versuchte, verriet er Zeichen von Nervosität, die einem geübten Auge nicht entgingen. Außerdem hatte er die breite Krempe seines Hutes so tief ins Gesicht gezogen, dass er kaum zu erkennen war.

               Einem anderen wäre er trotzdem nicht aufgefallen, doch der Inquisitor hatte seinen Stab gut ausgebildet und sich zudem Beschreibungen und Bilder von bekannten Ketzern beschafft. Daher winkte der Magister einen seiner Waffenknechte zu sich.

               »Siehst du diesen Mann dort mit dem schwarzen Hut?«

               »Ja!«

               »Verhaftet ihn, aber so unauffällig, dass niemand etwas merkt.«

               Der Soldat nickte und verließ die Wachstube. Draußen war es dem Fremden gerade gelungen, die Torwache zu überzeugen, dass er ein harmloser Reisender sei. Als er jedoch weitergehen wollte, trat Gerwardsborns Mann ihm in den Weg.

               »Noch einen Augenblick!«

               Der Mann drehte sich scheinbar gelassen um. Seine Augenlider flatterten jedoch, und er ballte die Fäuste, als wollte er sich gegen einen möglichen Angriff zur Wehr setzen.

               »Was gibt es?«, fragte er.

               »Der Stadtkämmerer hat befohlen, dass Fremde, die ohne Waren in die Stadt kommen, ihren Beutel vorzeigen sollen. Es gilt, einige Fälle von Falschmünzerei aufzudecken.«

               Der Mann atmete auf. »Mein Geld ist gut! Allerdings habe ich nicht viel bei mir. Gerade so viel, dass es für die nächsten zwei Wochen reicht. Danach muss ich wieder zu Hause sein.«

               »Und wo kommst du her?«, fragte der Soldat.

               Der Mann zögerte kurz und nannte dann den Namen einer Stadt, die in zehn Tagen strammen Fußmarsches erreicht werden konnte.

               »Dann hast du sicher nicht mehr als ein paar Gulden in der Tasche«, sagte der Soldat lachend. »Aber du wirst dein Geld trotzdem herzeigen müssen. Ich will nicht wegen Pflichtvergessenheit gerügt werden.«

               Mit einem Seufzen löste der Fremde die Schnur seiner Geldbörse vom Gürtel und reichte sie dem Soldaten. »Hier, sieh nach! Es sind wirklich nur ein paar Münzen, und keine davon ist falsch.«

               »Das muss der Stadtkämmerer entscheiden. Komm mit!« Der Soldat fasste den Fremden am Ärmel und zog ihn auf die Tür der Wachstube zu.

               Einen Augenblick sah es so aus, als wollte der Mann sich losreißen. Dann aber sagte er sich wohl, dass er sich verdächtig machen würde, wenn er davonlief, und folgte dem Soldaten. Der ließ ihn in die Wachstube eintreten und schloss die Tür hinter ihm. Im nächsten Moment zog er unbemerkt seinen Dolch aus der Scheide und schlug dem Verdächtigen den Knauf so gegen den Schädel, dass dieser ohne einen Laut zu Boden sank.

               »Den hätten wir«, erklärte der Soldat zufrieden.

               »Gut gemacht!«, lobte ihn Rübsam und trat neben den Bewusstlosen. Mit einem Fuß drehte er diesen so, dass er ihm ins Gesicht schauen konnte.

               »Wenn das mal nicht Berthold Mönninck ist, einer der Schüler und Nachfolger von Melchior Hoffmann, dann soll mich der Teufel holen!« Für einen Kirchenmann mochten die Worte des Magisters befremdlich klingen, doch Rübsam war froh, den schon länger gesuchten Erzketzer gefangen zu haben.

               »Es muss Wiedertäufergesindel in Stillenbeck geben, sonst wäre Mönninck nicht hierhergekommen«, sagte der Soldat zufrieden. Da er und seine Kameraden für jeden Ketzer, den sie aufgriffen, drei Schillinge als Belohnung erhielten, hoffte er, dass es recht viele sein würden.

               Es war noch nicht damit getan, Mönninck einfach niederzuschlagen. Daher holte der Soldat einige seiner Kameraden, und kurz darauf lag der Wiedertäufer gut verschnürt und geknebelt in einem Sack. Zwei Männer luden ihn auf einen Schubkarren und fuhren ihn zum Dominikanerkloster.

               Weil Jacobus von Gerwardsborn nur seinen eigenen Leuten vertraute, erfuhren Magnus Gardner, dessen Sohn und die anderen Herren aus der Gefolgschaft des Fürstbischofs nichts von Mönnincks Gefangennahme. Auch widerstand der Inquisitor dem Wunsch, sich den Ketzer sofort anzusehen. Er ließ Lothar rufen und forderte diesen zu einem Spiel auf.

               Da sich seine Gedanken jedoch mehr um Mönninck drehten als um Bauern, Springer, Türme, Damen und Könige, musste Lothar sich einiges einfallen lassen, um das Spiel zu verlieren. Obwohl er bisher gerne Schach gespielt hatte, hatte er das Spiel mittlerweile zu hassen begonnen. Er hätte Gerwardsborn in sechs von zehn Partien schlagen können, musste aber absichtlich Fehler begehen, um den Inquisitor nicht zu reizen. Gerwardsborn war so von seiner Überlegenheit durchdrungen, dass er sich mit einem Sieg dessen Zorn zugezogen hätte. Als er endlich schachmatt war, stand er auf und verneigte sich vor dem Inquisitor.

               »Erlauben Eure Exzellenz, dass ich mich zurückziehe?«

               »Gerne, mein Sohn! Geh in die Kapelle und bete zu Sankt Paulus, auf dass er dich mit mehr Klugheit auszeichnet. Du hast heute ein paar arge Fehler gemacht, die mir den Sieg zu leicht werden ließen.«

               Lothar fragte sich, wie ein Mensch so von sich überzeugt sein konnte. Der Inquisitor musste doch merken, dass die Menschen um ihn herum sich nur aus Angst vor ihm und seiner Rache kleinmachten. Doch Gerwardsborn hielt sich sogar noch die Fehler zugute, die andere vorsätzlich begingen, um ihn nicht zu übertreffen.

               Mit diesen Gedanken verließ Lothar das Dominikanerkloster und streifte ziellos durch die Stadt. Er hoffte, das junge Mädchen wiederzusehen, das er letztens gewarnt hatte. Auch wenn sie eine Ketzerin sein mochte, so fühlte er doch Mitleid mit ihr. Außerdem sehnte er sich nach einem Menschen, vor dem er nicht den Nacken beugen und sich selbst verleugnen musste.
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               Lothar traf zwar nicht auf Frauke, wurde aber unterwegs von einem Torwächter angesprochen.

               »Verzeiht, mein Herr, aber steht Euer Herr Vater nicht in den Diensten des Fürstbischofs?«

               »Das stimmt«, antwortete Lothar und fragte sich insgeheim, was der Mann von ihm wollte.

               »Wisst Ihr, Herr, ich bin einer der Stadtknechte, die an den Toren Wache halten. Heute ist etwas Eigenartiges geschehen. Ein Fremder wollte die Stadt betreten, und ich habe ihn, wie vom Rat befohlen, befragt und nichts gefunden, dessentwegen ich ihm den Eintritt hätte verwehren können. Doch als ich ihn durchlassen wollte, hat ihn einer der Waffenknechte des Inquisitors in die Wachstube gerufen, und aus der ist der Reisende nicht mehr herausgekommen. Dafür hat der Waffenknecht zwei seiner Kameraden geholt und gemeinsam mit ihnen einen großen Sack weggeschafft. Nichts für ungut, aber ich denke, Euer Herr Vater sollte das wissen. Es ist gegen das Gesetz, Leute heimlich zu verhaften und dies vor den Behörden der Stadt zu verbergen.«

               »Da hast du wohl recht«, stimmte Lothar dem Mann zu. »Hab Dank für die Nachricht. Ich werde sie gleich meinem Vater mitteilen. Gott befohlen!« Damit drehte er sich um und eilte zum Kloster zurück, um seinen Vater aufzusuchen.

               Der Stadtknecht sah ihm nach, kratzte sich am Genick und überlegte. Da die Wachen des Inquisitors den Fremden gefangen genommen hatten, musste es sich bei diesem um einen Mann handeln, der in Verdacht stand, ein Ketzer zu sein. Nun hatte er gerüchteweise gehört, dass Hinner Hinrichs und dessen Familie ebenfalls der Ketzerei beschuldigt wurden. Wenn dies so war, würden die Männer des Inquisitors auch diese festsetzen. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie Silke Hinrichs vom Inquisitor verhört und von dessen Untergebenen gefoltert wurde.

               »Silke soll er nicht kriegen!«, schwor er sich.

               Er war nur ein schlichter Stadtknecht und damit keiner, dem ein Handwerksmeister wie Hinner Hinrichs die Tochter zum Weibe geben würde. Ein freundliches Wort, vielleicht sogar einen Kuss auf die Wange sollte ihr seine Warnung aber schon wert sein. Mit dieser Hoffnung schlug er den Weg zum Haus des Gürtelschneiders ein.

               Auf sein Klopfen hin öffnete Frauke die Tür. Auch sie war ein hübsches Ding, aber in seinen Augen noch recht kindlich.

               »Gottes Gruß, Jungfer Frauke. Wenn es genehm ist, würde ich gerne mit deinem Vater sprechen.«

               »Komm herein!« Frauke zitterte innerlich, denn sie fürchtete, Draas wäre gekommen, um ihren Vater zu verhaften. Doch ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn durch den Flur zur Werkstatt zu führen. Dort blieb sie an der Tür stehen, um mitzuhören, was der Stadtknecht zu sagen hatte.

               Ihr Vater wunderte sich ebenfalls über diesen Besucher, ließ sich von dessen Auftauchen aber nicht verunsichern. »Willst du dir einen neuen Gürtel machen lassen, Draas?«, fragte er geschäftstüchtig.

               Draas, der auf den christlichen Namen Andreas getauft worden war, schüttelte den Kopf. »Nein, Meister Hinrichs. Ihr habt mir erst vor einem Jahr einen gemacht, und der ist immer noch gut. Jetzt will ich Euch nur etwas mitteilen, was mir bei meiner letzten Wache am Tor aufgefallen ist.«

               Nachdem Draas seinen kurzen Bericht beendet hatte, schossen Hinrichs alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Er erwartete in diesen Tagen Berthold Mönninck, der seinen jüngsten Sohn taufen sollte. Die Beschreibung, die Draas von dem angeblich verhafteten Mann gegeben hatte, passte allerdings nicht ganz auf den Prediger. Außerdem fragte Hinrichs sich, ob er dem Stadtknecht trauen konnte. Immerhin hatte er Draas beim letzten Maitanz scharf zurechtgewiesen, weil er unbedingt mit Silke hatte tanzen wollen. Er traute dem Kerl zu, sich mit Gerlind Sterken zusammengetan zu haben, um ihm und seiner Familie aus Rache zu schaden. Das Geschwätz eines neidischen Mädchens galt jedoch wenig, solange ihn alle – von Gerlinds Vater Thaddäus Sterken angefangen bis zum Priester der Pfarrkirche – für einen guten Katholiken hielten.

               Wenn er es jetzt recht bedachte, war Berthold Mönninck gewiss auch zu vorsichtig, um nach Stillenbeck zu kommen, solange der Inquisitor hier weilte. Wahrscheinlich wartete der Prediger in einem der umliegenden Orte, bis die Gefahr vorüber war.

               Hinrichs sah daher keinen Grund, weshalb er sich von Draas’ Worten ins Bockshorn jagen lassen sollte, und winkte mit einem gekünstelten Lachen ab. »Was geht mich dieser Fremde an? Ich bin Gürtelschneider und liefere beste Arbeit ab, wie ich behaupten will. Außerdem bin ich ein braver Christ, wie Herr Sterken und unser hochwürdiger Herr Pfarrer gewiss bestätigen werden.«

               Draas hob beschwörend die Hände. »Ihr solltet diese Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen, Meister Hinrichs. Es laufen Gerüchte in der Stadt um, die Euch und Eure Familie in den Ruch der Ketzerei bringen.«

               »Das ist nur dummes Geschwätz, das niemand ernst nehmen wird. Und nun geh! Ich will weiterarbeiten.«

               Hinrichs’ harsche Antwort stellte für Draas eine Ohrfeige dar. Der Stadtknecht beherrschte sich nur mühsam, verabschiedete sich mit einem knappen Gruß und verließ enttäuscht das Haus. Silke hatte er nicht einmal gesehen, geschweige denn ein Dankeswort oder gar einen Kuss von ihr erhalten.

               Während Hinrichs überzeugt war, erneut eine Falle gemeistert zu haben, die man ihm hatte stellen wollen, wuchs in Frauke die Angst. Sie trat auf ihren Vater zu und fasste nach seiner Hand.

               »Bitte, Vater! Wir sollten Stillenbeck verlassen. Wenigstens so lange, wie der Inquisitor hier weilt.«

               Hinrichs mochte es nicht, wenn seine Frau oder seine Töchter sich in Dinge einmischten, die seiner Ansicht nach nur ihn etwas angingen. Daher griff er nach einem der Riemen, die er bereits zurechtgeschnitten hatte, packte seine Tochter und zog ihr das Leder zweimal mit aller Kraft über den Rücken.

               »Ich will nichts mehr davon hören, verstanden! Und nun marsch in die Küche. Deine Mutter hat gewiss Arbeit für dich.«

               Fraukes Rücken brannte wie Feuer, und der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. Zwar hatte sie schon früher gelegentlich einen Hieb erhalten, doch so hart hatte der Vater noch nie zugeschlagen. Da er erneut ausholte, verließ sie hastig die Werkstatt und lief in die Küche. Ihre Mutter stand am Herd und erklärte Silke, wie die Gerichte zuzubereiten seien.

               Kaum hatte Inken Hinrichs ihre jüngere Tochter entdeckt, zeigte sie auf den Eimer neben dem leeren Holzschaff. »Du kannst Wasser vom Marktbrunnen holen!«

               Frauke ergriff trotzig den Eimer und ging los. Als sie ihn am Brunnen füllte, spürte sie die Hiebe, die sie von ihrem Vater erhalten hatte, doppelt. Mit zusammengebissenen Zähnen trug sie den Eimer nach Hause. Allerdings hatte sie große Schwierigkeiten, den Eimer so anzuheben, dass sie seinen Inhalt in den Bottich schütten konnte.

               Ihre Mutter wurde auf ihr schmerzverzerrtes Gesicht aufmerksam und musterte sie besorgt. »Was hast du?«

               »Sie hat Vater vorhin geärgert und dafür eins mit dem Lederriemen übergezogen bekommen«, krähte Helm, der eben aus der Werkstatt gekommen war.

               Inken Hinrichs’ Mitleid mit ihrer Tochter schwand. »Da siehst du, wo es hinführt, wenn du Vater immer erzürnst!«, erklärte sie und wies Frauke an, noch mehr Wasser zu holen.

               Kaum hatte das Mädchen das Haus wieder verlassen, wandte die Mutter sich kopfschüttelnd an Silke. »Ich weiß mir keinen Rat mehr mit Frauke. Weder Haug noch Helm noch du haben Vater je Widerworte gegeben, wie sie es laufend tut.«

               Silke senkte seufzend den Kopf. »Vielleicht sind wir ungerecht zu Frauke. Sie will doch immer nur das Beste für uns. Du darfst nicht vergessen, dass sie noch ein kleines Kind war, als wir das erste Mal aus einer Stadt fliehen mussten. Da ist es natürlich, dass sie Angst hat.«

               »Du bist viel zu nachsichtig mit ihr. Gerade weil wir vor den anderen verbergen müssen, dass wir zu der erwählten Schar gehören, die einmal zur Rechten Jesu Christi sitzen wird, dürfen wir keinen Argwohn erregen. Fraukes kopfloses Verhalten wird uns noch einmal verraten.«

               Die Mutter strich ihrer älteren Tochter über den Kopf. Dieses Kind entsprach wahrlich dem Bild von einem Mädchen, wie sie es sich wünschte.

               Da sah sie Helm herumlungern und fuhr ihn an: »Warum stehst du noch hier herum? Hat der Vater dir keine Arbeit angeschafft?«
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               Jacobus von Gerwardsborn musterte den Gefangenen. Mittlerweile war Berthold Mönninck aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und sah mit einer Mischung aus Trotz und Angst zu ihm auf. Da der Inquisitor das Verhör sofort beginnen lassen wollte, gab er Magister Rübsam das verabredete Zeichen. Dieser trat auf Mönninck zu und hielt ihm ein Blatt Papier vors Gesicht. Es handelte sich um ein Porträt, welches einer von Gerwardsborns Spionen bei einer Täuferversammlung in Straßburg von dem Mann gezeichnet hatte.

               »Gestehst du, Berthold Mönninck zu sein, Schüler des Ketzers und Wiedertäufers Melchior Hoffmann und selbst Ketzer und Wiedertäufer?«, fragte Rübsam mit schneidender Stimme.

               »Ich weiß nicht, wie Ihr darauf kommt. Ich bin Peter Spitz, Nadelmacher aus Mainz.«

               »Wir könnten einen Boten nach Mainz schicken und nachfragen«, antwortete Rübsam spöttisch. »Da dies aber zu lange dauert, ziehen wir die Folter vor.«

               Auf diese Worte hin trat Gerwardsborns Foltermeister vor und zeigte Mönninck seine Instrumente. Da er seine Kunst stets auf Reisen ausübte, hatte er auf eine Streckbank oder ähnlich sperriges Gerät verzichtet. Allerdings verfügte er über ein Kohlebecken für glühendes Eisen, Daumenschrauben, etliche Zangen und schließlich jene Messer, die dünn und scharf genug waren, um einem Menschen damit die Haut vom Körper schälen zu können.

               Mönninck wollte die Augen schließen, doch der Foltermeister schrie ihn an: »Mach die Augen auf, Bursche, sonst schneiden wir dir die Lider ab!«

               »Das dürft ihr nicht!«, würgte Mönninck hervor.

               »Wir handeln im Auftrag des Heiligen Stuhls und mit der Erlaubnis Seiner Majestät, Kaiser Karl V., nach eigenem Recht zu verfahren«, klärte Rübsam den Gefangenen auf.

               Nun trat der Inquisitor selbst auf Mönninck zu und sah ihm ins Gesicht. Dieser vermochte Gerwardsborns Blick nicht zu ertragen und schloss erneut die Lider.

               »Mach die Augen auf, wenn du sie behalten willst«, fuhr der Foltermeister ihn an.

               Als Mönninck nicht gleich gehorchte, fasste er die Wimpern des rechten Oberlides mit einer Hand und schwenkte ein kleines Messer in der anderen.

               So rasch hatte Mönninck seine Augen noch nie aufgerissen. Gleichzeitig verfluchte er sein Schicksal, in die Hände von Männern geraten zu sein, denen die Gesetze dieser Stadt und des gesamten Fürstbistums gleichgültig waren.

               Dabei würde in wenigen Jahren das Jüngste Gericht anbrechen, und er wollte einer der Auserwählten sein, die Christus willkommen hießen, um an der Seite des Herrn unsterblich zu werden. Einige ihrer Propheten hatten zwar erklärt, dass dies auch für die Seelen der Märtyrer ihrer Gemeinschaft gelten würde, denen Christus einen neuen Leib schenken würde, so dass sie jung und von großer Schönheit unter den Gläubigen wandeln konnten. Doch daran zweifelte Mönninck. Nur dann, wenn er noch am Leben war und den Himmelsherrn persönlich begrüßen konnte, würde er dessen Aufmerksamkeit auf sich lenken können. Als schwache Seele aber würde er als ebenso schwacher Mensch wiedererstehen und fern von Christus Platz nehmen müssen.

               Voller Berechnung ließ der Inquisitor dem Gefangenen die Zeit, über sein Schicksal nachzudenken. Er sah, wie es in Mönninck arbeitete, und für einen erfahrenen Mann wie ihn war es ein Leichtes, dessen Überlegungen und Gefühle zu durchschauen.

               »Du wurdest als der Ketzer Berthold Mönninck erkannt!« Es waren die ersten Worte, die der Inquisitor selbst sprach.

               »Ich bin der Nadelmacher Peter Spitz aus Mainz!«, widersprach Mönninck. Seinen Worten fehlte jedoch der Nachdruck.

               »Wenn du Peter Spitz bist, dann nenne mir den Namen deines Vaters und deiner Mutter«, befahl Rübsam.

               Mönninck nannte zwei Namen, die Rübsam aufmerksam notierte.

               »Deine Großeltern?«

               Jetzt zögerte Mönninck schon einen Moment, bevor er die Namen zu nennen vermochte.

               »Und jetzt die Namen deiner Tauf- und Firmpaten!«

               Rübsam war unerbittlich. Mönninck musste die Namen des Pfarrers nennen, der ihn getauft hatte, wurde dann nach dem Namen eines anderen Pfarrers gefragt, der in der Zeit, in der er in Mainz gelebt hatte, dort gewesen sein sollte, und so ging es noch eine Weile weiter. Schließlich sollte er die Namen seiner Großeltern wiederholen, und diesmal brachte Mönninck sie durcheinander.

               Da Rübsam alles notiert hatte, erklärte er Mönninck höhnisch, dass dieser den Vater zum Großvater gemacht habe und seine Mutter auf wundersame Weise von zwei Frauen zugleich geboren worden wäre.

               »Da dies nicht einmal von einem der großen Heiligen behauptet wird, kannst du nicht Peter Spitz aus Mainz sein«, schloss Rübsam daraus und fragte den Inquisitor, ob die Befragung durch den Foltermeister fortgesetzt werden sollte.

               Zu Mönnincks Entsetzen nickte dieser. »Tut, was notwendig ist!«

               In der nächsten Stunde verfluchte der Wiedertäufer seinen Vater, ihn gezeugt, und seine Mutter, ihn geboren zu haben. Bei normalen Verhören hielten sich die Behörden an die gesetzlichen Regeln und legten Pausen ein, die dem Delinquenten die Gelegenheit gaben, über seine Lage nachzudenken und darüber, ob es nicht doch besser sei, zu gestehen. Gerwardsborn aber wollte seinen Gefangenen zerbrechen wie morsches Holz.

               Der alte Keller des Dominikanerklosters lag tief unter der Erde, und der einzige Luftschacht führte in den Innenhof, so dass niemand außerhalb der Klostermauern die Schreie des Gefolterten hören konnte. Während Mönninck geschunden wurde, stand der Inquisitor wie ein rächender Gott neben seinem Opfer. Rübsam stellte in immer rascherer Folge seine Fragen, und wenn der Gefangene nicht schnell genug antwortete, trat der Foltermeister in Aktion.

               Längst hatte Rübsam es aufgegeben, Mönnincks Aussagen selbst aufzuschreiben, sondern überließ dies Bruder Cosmas, dem Mönch, welchem sein Herr am meisten vertraute. Aber er stellte weiterhin die Fragen, und da er die gleichen in unregelmäßigen Abständen wiederholte, merkte er rasch, wann Mönninck log und wo er die Wahrheit sagte. Doch das, was der Inquisitor sich erhoffte, hatte der Wiedertäufer immer noch nicht gestanden.

               Schließlich trat Gerwardsborn vor und legte dem Gefangenen die Hand auf die Schulter. »Wer in dieser Stadt gehört noch zu eurer verdammenswerten Sekte?«

               »Niemand«, gurgelte Mönninck und stieß im nächsten Augenblick einen gellenden Schrei aus, denn der Foltermeister presste ihm die glühende Spitze eines Eisenstabs gegen die Rippen.

               »Ich stelle diese Frage nur noch ein Mal«, erklärte der Inquisitor kühl. »Wird sie dann nicht beantwortet, wirst du morgen auf dem Scheiterhaufen verbrannt!«

               »Nicht auf den Scheiterhaufen!«, wimmerte Mönninck. »Bitte, schont mein Leben, ich …« Vor Scham weinend, brach er ab.

               Gerwardsborn begriff, dass er seinen Gefangenen genau an dem Punkt hatte, an den er ihn hatte bringen wollen, und lächelte zufrieden. »Nenne die Namen der Ketzer, und dir soll Schonung gewährt sein!«

               »Schonung?« Dieses Wort wirkte auf Mönninck wie Balsam. Aber noch war er nicht bereit, seine Glaubensbrüder zu opfern, sondern nannte mehrere Namen, die als Anhänger Luthers galten, darunter auch den des zweiten Bürgermeisters Thaddäus Sterken.

               Obwohl Gerwardsborn sicher war, dass der Gefangene ihn täuschen wollte, ließ er ihn reden. Immerhin hatten die Wiedertäufer sich von den Lutheranern abgespalten und wussten daher noch viel über diese. Allerdings war es vorerst nicht im Sinn des Inquisitors, auch die Anhänger Luthers zu vernichten. Diese waren in seinen Augen irrende Schafe, die er als Hütehund Gottes wieder in den richtigen Pferch treiben musste. Die Wiedertäufer hingegen verweigerten ihren Kindern das Sakrament der Taufe und waren daher dem Teufel verfallen.

               »Waren das alle Namen?«, fragte Gerwardsborn, als Mönninck endete.

               Dieser nickte mühsam. »Ja, Euer Exzellenz!«

               »Mach weiter, Dionys!«

               Auf diesen Befehl hin presste der Foltermeister dem Gefangenen erneut das glühende Eisen gegen den Brustkorb.

               »Kennst du Hinner Hinrichs?«, fragte der Inquisitor.

               »Nein!«, stieß Mönninck hervor, doch sein flackernder Blick verriet ihn.

               »Bekenne, dass dieser Mann sich ebenso wie du den falschen Propheten angeschlossen hat, und dir wird Gnade zuteil!«, fuhr Gerwardsborn fort.

               Mönninck begriff, dass der Inquisitor nicht eher aufgeben würde, bis er dessen Worte bestätigt hatte oder tot war, und senkte verzweifelt den Blick.

               »Ja, Hinrichs ist einer unserer Brüder.«

               »Nenne weitere Namen!« Gerwardsborns Stimme klang wie ein Peitschenhieb.

               Mönninck hatte nicht mehr die Kraft zu widerstehen und zählte alle auf, die seines Wissens zur Täufergemeinde von Stillenbeck gehörten.

               Während der Mönch eifrig mitschrieb, nickte der Inquisitor zufrieden. Er hatte dieses Verhör genauso geführt wie Dutzende vorher. Zunächst war es Magister Rübsams Aufgabe gewesen, den Delinquenten zu zermürben, und dann hatte er selbst die entscheidenden Fragen gestellt. Nun galt es, das Wissen, das er aus seinem Gefangenen herausgepresst hatte, zu verwenden. Aus diesem Grund erteilte er Rübsam und Bruder Cosmas seine Befehle. Anschließend wies er den Foltermeister und dessen Knecht an, Mönninck wieder in seine Zelle zu bringen.

               Während er und Rübsam nach oben stiegen, wagte der Magister eine Frage. »Werdet Ihr tatsächlich Mönnincks Leben verschonen?«

               Der Inquisitor blieb auf der Treppenstufe stehen und drehte sich zu seinem Gefolgsmann um. »Das Leben habe ich ihm versprochen, bevor er so viele ehrenwerte Bürger dieser Stadt fälschlicherweise der Ketzerei beschuldigt hat. Damit aber hat er diese Gnade verspielt. Jetzt geht es nur noch darum, seine unsterbliche Seele zu retten. Dafür muss er ins Feuer – und zwar bei lebendigem Leib! Er war ein zu großer Sünder und Ketzer, als dass wir ihm die Gnade eines schnellen Todes gewähren könnten.«
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               Es lag eine seltsame Anspannung über Stillenbeck. Frauke erschien es, als wage niemand mehr zu atmen, solange der Inquisitor in ihren Mauern weilte. Von einer Nachbarin hatte sie erfahren, wie gnadenlos Gerwardsborn bereits in anderen Städten Ketzer verfolgt hatte. Wie ein Bluthund hatte er sich auf die Fährte jener gesetzt, die er für Ketzer hielt, und nicht eher aufgegeben, als bis er sie gefangen und hingerichtet hatte.

               Umso gefährlicher erschien es Frauke, noch länger an diesem Ort zu bleiben. Nur zu gut erinnerte sie sich an die erste Flucht in ihrem Leben. Die Mutter hatte Helm auf dem Arm getragen und Silke an der Hand geführt. Sie selbst hatte sich an die Hand der Schwester geklammert und nicht gewagt, diese loszulassen. Hätte sie es getan, wäre sie wahrscheinlich von dem Mob, der zwei Vettern ihres Vaters durch die Straßen getrieben und schließlich erschlagen hatte, ebenfalls umgebracht worden.

               Frauke konnte nicht begreifen, weshalb Menschen anderen Menschen so etwas antun konnten. Gott im Himmel war doch um so viel größer, als der kleinliche Geist vieler Leute ihn erscheinen lassen wollte. Dabei dachte sie nicht nur an die Katholiken, deren Priester ihre Gebete nur auf Latein sprechen durften, und die Lutheraner, die unbedingt auf Deutsch beten wollten, sondern auch an ihren Vater und die anderen Mitglieder ihrer Gemeinschaft. Wieso erklärten die eigenen Propheten, dass ausgerechnet in dieser Zeit die Welt untergehen und das Jüngste Gericht folgen sollte? Auch fragte sie sich, ob Gott wirklich alle Menschen, die nicht ihrem Glauben anhingen, verdammen und der Höllenstrafe anheimfallen lassen wollte. Zwar erinnerte sie sich an das Gleichnis von Noah und der Sintflut. Doch damals hatte Gott die Heiden vernichtet, die von ihm abgefallen waren. Die Menschen in der Stadt und im ganzen Land glaubten aber an ihn, und die meisten befolgten seine heiligen Zehn Gebote.

               Frauke wusste nicht, was sie von alldem halten sollte. Nur eines war ihr klar: Wenn sie noch länger an diesem Ort blieben, würde es ihr Verhängnis sein. Obwohl ihr seine Schläge noch schmerzhaft in Erinnerung waren, sprach sie ihren Vater erneut darauf an.

               Diesmal hielt Hinner Hinrichs seine Hand im Zaum. Mittlerweile waren auch ihm erste Zweifel gekommen, auch wenn sie noch nicht behelligt worden waren. Von einem Glaubensbruder hatte er erfahren, dass die dritte Familie ihrer Gemeinschaft bereits kurz vor Erscheinen des Inquisitors ihr Haus verkauft hatte und weggezogen war. Der Wiedertäufer, der ihm davon erzählte, hatte bereits seine Frau und seinen Sohn zu Verwandten geschickt und wollte Stillenbeck noch am selben Tag unter dem Vorwand einer Geschäftsreise verlassen. Vielleicht, so dachte Hinrichs, sollte auch er sich auf den Weg machen. Er brauchte am Tor ja nur anzugeben, dass er gutes Leder für seine Gürtel besorgen musste. Am besten war es, wenn er die beiden Söhne mitnahm. Den Weibern würde während seiner Abwesenheit schon nichts geschehen, solange sie eifrige Katholikinnen mimten.

               Dann aber sagte er sich, dass es auffallen könnte, wenn er die Stadt in Begleitung seiner beiden Söhne verließ, und überlegte, welchen von beiden er zurücklassen konnte. Er entschied sich für den Älteren. Zum einen war Haug in seinem Gewerbe fast so gut wie ein Meister, und zum anderen war er der Ruhigere und Vorsichtigere seiner Söhne. Helm platzte noch zu leicht mit etwas heraus, das bei anderen Menschen Verdacht erregen konnte.

               Hinrichs wollte nicht einmal ausschließen, dass die Gerüchte, die Gerlind Sterken verbreitete, durch irgendeine Bemerkung seines Jüngsten provoziert worden waren. Unter den Umständen wäre es wirklich besser, Helm mitzunehmen, dachte er und nickte Frauke mit einem angespannten Lächeln zu.

               »Mir erscheint es inzwischen auch als vernünftig, Stillenbeck für einige Zeit den Rücken zu kehren. Nur dürfen wir das nicht alle auf einmal tun. Es würde den Torwachen auffallen, und man würde uns zurückhalten.«

               »Wir können Stillenbeck doch durch verschiedene Tore verlassen und uns einen oder zwei Tage später an einem vorher bestimmten Ort treffen«, schlug Frauke vor.

               Der Rat dünkte Hinrichs gut, und er wollte bereits darauf eingehen. Dann aber schüttelte er den Kopf. »Das geht nicht! Wenn am Abend die Wachbücher verglichen werden, würde man uns am nächsten Morgen Reiter hinterherschicken und uns gefangen nehmen. Daher müssen mehrere Tage zwischen jeder Abreise liegen. Ich werde morgen mit Helm zusammen aufbrechen. Haug soll die Stadt drei Tage später verlassen. Einen oder zwei Tage später könnt ihr Weibsleute uns folgen. Euch passiert schon nichts, solange ihr vorgebt, gute Katholikinnen zu sein.«

               Frauke musterte ihren Vater durchdringend. Hatte sie soeben einen Anflug von Feigheit an ihm entdeckt? Immerhin wollte er sich als Ersten in Sicherheit bringen und dazu Helm, seinen speziellen Liebling. Obwohl sie nichts dagegen hatte, eine Zeitlang von diesem Bruder befreit zu sein, gefiel ihr die Sache nicht. Wenn dann auch noch Haug Stillenbeck verließ, würden die Mutter, Silke und sie allein auf sich gestellt sein. Zudem erschien ihr die Zeit viel zu lang. Was konnte bis dahin alles geschehen!

               »Geh jetzt und hilf deiner Mutter!«, befahl Hinrichs, dem der kritische Blick seiner Tochter unangenehm wurde.

               Frauke schien es ihm übelzunehmen, dass er die drei Weiber zurückließ. Dabei tat er doch alles für seine Familie. Wenn die Frauen nachkamen, benötigten sie einen sicheren Zufluchtsort und ein Dach über dem Kopf. Beides würde er ihnen verschaffen.

               Frauke wusste angesichts der störrischen Miene ihres Vaters, dass er keine weiteren Widerworte dulden würde. Daher ging sie in die Küche hinüber. Kaum sah ihre Mutter sie, deutete diese auf den leeren Eimer. »Du kannst Wasser holen, Frauke.«

               »Ja, Frau Mutter!« Obwohl sie lieber mit ihrer Mutter und Silke über die Pläne des Vaters gesprochen hätte, packte Frauke den Eimer und verließ das Haus.

               Sie musste mehrmals gehen, bis der Bottich in der Küche voll war. Dann verlangte die Mutter, sie müsse auch noch den großen Kessel füllen, weil sich die Frauen und Männer der Familie am Abend in getrennten Räumen waschen sollten.

               Frauke gehorchte, ohne zu murren, obwohl ihr bereits der Rücken weh tat. Unterwegs wurde ihr klar, dass ihr jüngerer Bruder wohl kaum am nächsten Morgen getauft werden würde, es sei denn, ihr Vater nahm die Taufe unterwegs selbst vor.
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               Die anderen Familienmitglieder erfuhren erst kurz vor dem Abendessen, dass die Pläne für den kommenden Tag geändert worden waren. Hinrichs holte seine Geldkassette heraus, nahm die meisten Münzen an sich und steckte sie in eine Geldkatze. Danach befahl er Helm, am nächsten Morgen bei Tau und Tag aufzustehen und feste Kleidung und Schuhwerk für die Reise anzuziehen.

               »Pack ein Bündel mit deinen wichtigsten Dingen, aber nimm keine religiösen Schriften mit, die uns verraten könnten«, setzte er mahnend hinzu. »Die wird Mutter heute Abend noch verbrennen.«

               »Also müssen wir fliehen«, schloss Inken Hinrichs aus seinen Worten.

               Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Das ist keine Flucht! Ich gehe mit Helm zusammen auf Reisen, um gutes Leder zu kaufen.«

               Doch alle begriffen, dass dies eine Lüge war. Haug, der zurückbleiben sollte, rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.

               »Ich finde, wir sollten gemeinsam gehen. Mir gefällt dieser Inquisitor nicht. Er sitzt im Dominikanerkloster wie eine dicke, fette Spinne, die auf Beute lauert. Wenn Vater mit Helm zusammen die Stadt verlässt, wird er misstrauisch werden und sich an uns schadlos halten.«

               Hinrichs tat diesen Einwand mit einer wegwerfenden Geste ab. »Das Gegenteil wird der Fall sein! Da du und die drei Weibspersonen zurückbleiben, wird Gerwardsborn annehmen, dass wir keine Ketzer sind. An diese Sache muss man mit Verstand herangehen, mein Sohn. Wenn wir alle gemeinsam aufbrechen, erregen wir seine Aufmerksamkeit. So aber wirst du uns in drei Tagen folgen.«

               »Aber was ist mit Mutter und den Schwestern?«, fragte Haug. Ihm passte der Plan ganz und gar nicht, der dem Vater und seinem jüngeren Bruder die besten Chancen einräumte, mit heiler Haut davonzukommen, während er und die drei anderen Familienmitglieder Gefahr liefen, dem Inquisitor in die Hände zu geraten.

               »Denen wird schon nichts passieren«, erklärte Hinrichs verärgert, weil sein ältester Sohn mit einem Mal ebenso wie Frauke seine Handlungen zu hinterfragen begann.

               »Es sind auch schon Frauen auf den Scheiterhaufen gestorben«, wandte Haug ein.

               »Die drei sollen vorgeben, gute Katholikinnen zu sein. Unser Herr im Himmel wird ihnen diese Lüge vergeben. Denkt daran, in wenigen Jahren werden all unsere Bedränger in der Hölle schmachten, während wir im himmlischen Jerusalem leben und für alle Zeiten die Herrlichkeit Gottes und seines Sohnes Jesus Christus schauen dürfen.«

               Bei dem Gedanken glitzerten Hinrichs’ Augen voller Vorfreude. Wenn Jesus Christus wiederkehrte, würde er kein schlichter Gürtelschneider mehr sein, der einen Thaddäus Sterken um Aufträge anbetteln musste, sondern oben im Himmel ein Fürst, während Sterken, der Inquisitor und alle anderen Menschen, die sich der endgültigen Wahrheit verschlossen, die übelste Höllenpein erleiden mussten.

               Bis auf Helm hatten alle Angst, der Plan könne misslingen. Haug wagte es jedoch nicht, den Vater weiter offen zu kritisieren. Auch die Mutter rang nur die Hände, während Silke in den Augen ihrer Schwester so aussah wie ein Schaf, das darauf wartete, geschlachtet zu werden.

               In Frauke selbst brannte die Wut über die Selbstsucht des Vaters. Da sie nichts an der Situation ändern konnte, beschloss sie, zu warten, bis der Vater und Helm Stillenbeck verlassen hatten, um dann ihren älteren Bruder zu überreden, noch am selben Tag mit der Mutter, Silke und ihr wegzugehen.

               Beim Essen hingen alle ihren Gedanken nach, doch niemand sagte etwas. Frauke hatte Mühe, ihr Essen hinunterzubringen, und sie bemerkte, dass es ihrer Schwester ebenso erging. Auch Haug haderte mit dem Schicksal, zurückbleiben zu müssen. Vor allem erschreckte ihn die Verantwortung, die der Vater ihm auf die Schultern geladen hatte, und er nahm sich vor, keine drei Tage zu warten, sondern spätestens am nächsten Tag nicht lange nach Vater und Bruder aufzubrechen, und zwar zusammen mit der Mutter. Dann aber sagte er sich, dass es auffallen würde, wenn die Hausfrau ihr Heim verließ und die beiden Töchter zurückließ, und beschloss, stattdessen Silke mitzunehmen. Die Mutter und seine jüngere Schwester konnten mit Gottes Segen irgendwann nachkommen. Doch von diesen Überlegungen durfte sein Vater nichts erfahren. Auch der Mutter und den Schwestern würde er es erst kurz vor seinem Aufbruch sagen.

               Da Frauke gewohnt war, in den Mienen ihrer Familienmitglieder zu lesen, nahm sie wahr, dass ihr ältester Bruder etwas ausbrütete, und hoffte, er würde es der Mutter, der Schwester und ihr offenbaren, sobald der Vater und Helm aus dem Haus waren. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie Stillenbeck so schnell wie möglich verlassen mussten. Wenn sie die Straßen mieden und auf heimlichen Pfaden wanderten, konnten sie eventuellen Verfolgern entkommen.
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               Nach dem Abendessen spülte Frauke und räumte auf, während ihre Mutter entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit auf dem Stuhl sitzen blieb und leise betete. Bislang hatte Inken Hinrichs gehofft, es würde ihnen erspart bleiben, erneut fliehen zu müssen. Doch nun erschien es ihr, als hätten sie bereits zu lange damit gewartet. Die anderen Male hatten sie ihr Haus verkaufen und ihren restlichen Besitz mitnehmen können, auch wenn sie bei der letzten Flucht dem Mob gerade noch entkommen waren. Nun aber würden sie wohl nur das nackte Leben retten können, denn an eine Rückkehr nach Stillenbeck glaubte sie nicht mehr. Zwar vergönnte sie es ihrem Mann und Helm, sich in Sicherheit zu bringen, aber sie sorgte sich nun weitaus stärker um die übrigen Kinder und sich selbst. Da sie aber nichts tun konnte, blieben ihr nur das Gebet und die Hoffnung, dass Gott, der Herr, ihnen gewogen sein würde.

               Hinner Hinrichs empfand die Stimmung in seinem Haus als so trübsinnig, dass er aufstand und ein paar Groschen einsteckte. »Ich gehe noch in den Adler ein Bier trinken«, erklärte er und wandte sich zur Tür.

               »Soll ich nicht besser einen Krug Bier holen, Vater?«, fragte Helm, der bei ähnlichen Gelegenheiten schon den einen oder anderen Schluck auf dem Weg nach Hause getrunken hatte.

               Zu seiner Enttäuschung schüttelte der Vater den Kopf. »Ich muss mich auch mal wieder dort sehen lassen. Sonst heißt es wirklich noch, wir hätten Heimlichkeiten vor den Leuten.«

               Hinrichs lachte kurz auf, doch niemand aus seiner Familie verzog eine Miene. Daher verließ er sein Haus mit einem wütenden Schnauben und ging im Schein der Dämmerung zum Markt, der vom Rathaus, der Pfarrkirche, dem Gildehaus und dem Adler, dem größten Gasthaus der Stadt, gesäumt wurde. Als er in den Gastraum trat, sah er Sterken und etliche andere Ratsmitglieder in der für Honoratioren reservierten Stube sitzen. Auf dem Tisch standen große Zinnkrüge, und die Herren ließen sich ein üppiges Mahl schmecken, während er sich hier gewöhnlich mit einem Stück Brot und einer Handwurst zufriedengeben musste.

               Der Neid packte ihn, und er wünschte sich das Ende der Welt förmlich herbei, um zusehen zu können, wie all diese Bürgermeister, Ratsherren und Gildemeister zur Hölle fuhren und er selbst an deren Stelle treten konnte. Ein wenig dieser Stimmung musste ihm anzumerken sein, denn als er in das Gewölbe trat, in dem sich die Meister und Gesellen der nachrangigen Gilden aufhielten, sah ihn der Trogmacher Simonsen erstaunt an.

               »Was ist denn dir über die Leber gelaufen, Hinrichs?«

               »Ach, ich habe mich nur wieder über meine Tochter geärgert.«

               Da Hinrichs schon öfter über Frauke und deren aufmüpfiges Wesen geklagt hatte, lachte Simonsen spöttisch auf. »Was willst du? Frauke ist in dem Alter, in dem ein Mädchen der Hafer sticht. Bei meiner Heidrun war es genauso. Da haben selbst Ohrfeigen nichts mehr geholfen. Ich musste schon den Stock nehmen, um sie zum Gehorsam zu bringen.«

               Hinrichs war nicht gerade zögerlich, was Schläge betraf, wollte aber nicht als prügelnder Vater gelten.

               »Mein Weib kriegt Frauke schon in den Griff. Das hat sie bei unserer Silke auch geschafft«, sagte er und rief der Wirtsmagd zu, ihm den Krug zu füllen. Dann setzte er sich zu den anderen an den Tisch.

               Zunächst drehte sich das Gespräch um die Sorgen, die einem die Töchter, aber auch die Söhne in einem gewissen Alter machten, und dazu hatte jeder der Männer etwas beizutragen. Nach einer Weile aber wandten sie sich dem Thema zu, das jeden in Stillenbeck bewegte.

               »Der Inquisitor könnte allmählich wieder abreisen«, meinte Simonsen.

               Ein anderer nickte. »Zeit wär’s! Es ist eine Zumutung, dass wir diesen schwarzen Kuttenträger so lange in unserer Stadt dulden müssen.«

               Hinrichs wusste, dass sowohl der Sprecher wie auch Simonsen dem Luthertum zugeneigt waren. Ohne die Anwesenheit des Inquisitors hätten sie sich bereits offen dazu bekannt. Früher hatte er wie sie gedacht. Nun aber wusste er, dass Luther und dessen Anhänger nur einen von neun nötigen Schritten getan hatten, um des Himmelreichs und des ewigen Lebens teilhaftig zu werden. Daher würden auch sie in der Hölle schmoren. In gewisser Weise tat es ihm leid, denn er mochte die meisten dieser Männer und hatte schon überlegt, ob er nicht versuchen sollte, sie vor der ewigen Verdammnis zu erretten. Doch die Angst, an den Falschen zu geraten und von diesem verraten zu werden, hatte ihn davon abgehalten.

               Hinrichs wusste, dass er nicht zum Prediger berufen war, doch auch so drohten ihm Folter und Scheiterhaufen. Plötzlich erinnerte er sich an das, was der Stadtknecht Draas ihm berichtet hatte. Wenn dies stimmte und tatsächlich ein Täufer-Bruder gefangen genommen worden war, konnte es sich dabei nur um Berthold Mönninck handeln, der Helms Taufe hatte vollziehen wollen. Wenn dies der Mann unter der Folter verriet, war er selbst in höchster Gefahr.

               Auf einmal schmeckte Hinrichs das Bier nicht mehr. Er schob den Krug zurück, stand auf und warf ein paar Münzen auf den Tisch. Als ihn die anderen verwundert ansahen, zog er eine missmutige Miene. »Ich habe ganz vergessen, dass ich noch zu dem ehrenwerten Herrn Sterken muss. Dessen letzte Lieferung Leder war zu schlecht, um Gürtel daraus zu fertigen.«

               Es war keine gute Ausrede, denn Simonsen zeigte sofort auf die Wand, hinter der die Honoratioren von Stillenbeck zusammensaßen.

               »Das kannst du Sterken auch gleich hier sagen. Ich habe ihn vorhin kommen sehen.«

               »Jaja«, brummte Hinrichs und verließ das Gewölbe. Er wandte sich jedoch nicht dem Raum der Ratsherren zu, sondern ging zur Hintertür, öffnete diese und trat auf die Straße. Mittlerweile war es dunkel geworden, und er trug kein Licht bei sich. Kurz erwog er, in den Gasthof zurückzukehren und sich vom Wirt eine Laterne zu leihen, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder und strebte hastig durch das Dunkel seinem Haus zu. Unterwegs stieß er sich das Schienbein an einem Eimer, verbiss sich aber trotz der Schmerzen jeglichen Fluch.

               Die Angst, die er so lange von sich ferngehalten hatte, hielt ihn nun voll und ganz in ihren Klauen. Bei jedem Geräusch erschrak er und blieb schließlich stehen, um zu lauschen. Kurz vor seinem Haus glaubte er, den Tritt fester Männerstiefel und leise Befehle zu hören. Erschrocken prallte er zurück und stieß mit jemandem zusammen.

               »Aua! Kannst du nicht aufpassen?«, vernahm er Fraukes Stimme und atmete auf.

               »Du bist es, Tochter!«

               Frauke fuhr zusammen und erwartete jeden Augenblick eine Ohrfeige. »Verzeih, Vater, aber Mutter schickt mich, dir die Laterne zu bringen, die du vergessen hast!« Noch während sie es sagte, begriff sie, dass sie eine Dummheit gemacht hatte. Ihren Vater auf einen Fehler hinzuweisen, bedeutete ebenfalls Schläge.

               Zu ihrem Erstaunen verzichtete er darauf, sondern fasste sie an der Schulter. »Gut, dass ich dich treffe! Geh rasch nach Hause und sage Helm, er soll sofort zum Osttor kommen und meinen Mantel, meinen Reisesack, meinen Stock und die Geldkatze mitbringen.«

               »Jetzt? Mitten in der Nacht?«, fragte Frauke verwundert.

               In dem Augenblick saß ihr die Hand des Vaters im Gesicht. »Mach, dass du fortkommst! Wenn Helm nicht bis zum nächsten Viertelstundenschlag der Turmuhr am Tor ist, lasse ich den Stock auf deinem Hintern tanzen, dass du eine Woche lang nicht sitzen kannst.«

               Der jähe Stimmungsumschwung des Vaters erschreckte Frauke, und sie wollte sich rasch abwenden. Aber bevor er sie gehen ließ, nahm er ihr die Laterne ab und machte sich auf den Weg zum Osttor. Frauke tastete sich durch das Dunkel der Nacht und hatte Glück, dass sie nicht stürzte.

               Als sie in die Küche trat, blickte ihre Mutter erstaunt auf. »Du bist schon zurück?«

               »Ich habe Vater unterwegs getroffen und ihm die Laterne gegeben«, berichtete Frauke. »Er lässt ausrichten, dass Helm sofort mit Vaters Mantel, dem Reisesack, dem Wanderstab und der Geldkatze zum Osttor kommen soll, und zwar bevor die Turmuhr das nächste Mal schlägt.«

               »Aber wieso?«

               »Ich weiß es nicht.« Frauke konnte die Tränen kaum zurückhalten. »Vater hat mir üble Schläge angedroht, wenn Helm nicht rechtzeitig am Tor ist.«

               Diese Mitteilung hätte ihren jüngeren Bruder beinahe dazu gebracht, sich extra viel Zeit zu lassen, damit sie die Schläge auch bekam. Aber ihm fiel ein, dass Vater die Stadt verlassen wollte und wohl kaum noch zurückkommen würde, um Frauke zu züchtigen. Stattdessen würde der Stock ihn treffen. Daher beeilte er sich und machte sich kurz darauf voll bepackt auf den Weg. Da er keine Hand frei hatte, um eine Laterne zu tragen, musste Frauke ihn begleiten.

               Sie wäre am liebsten zu Hause geblieben, denn das Gefühl drohender Gefahr schnürte ihr fast die Luft ab. Gleichzeitig fragte sie sich, was ihren Vater dazu bewogen hatte, sich noch in der Nacht auf den Weg zu machen. Immerhin würde er dem Torwächter ein sattes Draufgeld zahlen müssen, um hinausgelassen zu werden. Dabei war er in der ganzen Stadt als sparsamer, wenn nicht gar geiziger Mann bekannt.
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               An diesem Tag hatte Draas die Nachtwache am Osttor übernommen. Nun saß er in der leeren Wachstube, blätterte im Wachbuch und suchte nach einem Eintrag, der auf den Mann hindeutete, den die Helfer des Inquisitors weggeschafft hatten. Doch er fand nicht den geringsten Hinweis. Es war, als hätte der Fremde Stillenbeck niemals erreicht.

               Ein hastiges Klopfen an der Tür schreckte ihn aus seinem Sinnieren. Er nahm seine Laterne, schaute hinaus und zog beim Anblick von Hinner Hinrichs verwundert die Augenbrauen hoch.

               »Was wollt Ihr zu nachtschlafender Zeit hier?«

               »Ich muss dringend die Stadt verlassen, Draas«, antwortete Hinrichs noch ganz außer Atem. »Sterken will einen Schock neuer Gürtel von mir, aber das Leder, das er mir geliefert hat, ist zu schlecht. Daher muss ich los und mir selbst besseres besorgen.«

               Es war eine Ausrede, dies war Draas sofort klar. Um Leder zu holen, hätte Hinrichs auch bis zum nächsten Tag warten können. Außerdem war er nur mit Hosen, Hemd und Weste bekleidet und trug nicht einmal einen Hut. In dem Augenblick begriff Draas, dass die Gerüchte, Hinrichs könnte ein Ketzer sein, wohl der Wahrheit entsprachen. Seine Pflicht erforderte, den Mann sofort festzunehmen oder ihn dem Stadtrichter zu melden. Dann aber dachte er an Silke, die in diesem Fall ebenfalls in die Fänge der Inquisition geriete, und schüttelte sich. Auch wenn er das Mädchen niemals sein Eigen nennen würde, wollte er ihr dieses Schicksal ersparen.

               »Dann wünsche ich Euch Glück auf Eurer Reise, Meister Hinrichs«, sagte er und holte den Schlüssel. Als er die Nachtpforte öffnen wollte, fiel Fraukes Vater ihm in den Arm.

               »Warte noch einen Augenblick, Draas. Gleich kommt noch mein Sohn, den ich mit auf diese Fahrt nehmen will.«

               … und hoffentlich auch die anderen Mitglieder deiner Familie, dachte der Stadtknecht und blickte die Straße hinab. Wenig später näherte sich ein Licht, zu seiner Verwunderung beschien es jedoch nur Hinrichs’ jüngste Kinder. Lediglich Helm schien für eine längere Reise gekleidet.

               »Hier bin ich, Vater! Ich wäre rascher hier, wenn Frauke nicht getrödelt hätte«, sagte Helm, um seiner Schwester eins auszuwischen.

               Frauke schnaubte empört, denn sie hatte ihren Bruder antreiben müssen. Doch ihr Vater kümmerte sich nicht um sie, sondern nahm die Sachen entgegen, die sein Sohn ihm reichte, und befahl diesem nach kurzem Überlegen, weiterhin den Reisesack zu schultern.

               Dann wandte er sich sichtlich erleichtert dem Wächter zu. »Jetzt kannst du das Tor öffnen, Draas.«

               Diesem juckte es in den Fingern, dem Mann ein paar derbe Ohrfeigen zu verpassen. Wie es aussah, floh Hinrichs nur mit seinem Jüngsten zusammen und überließ den Rest seiner Familie ihrem Schicksal. Aber er würgte seinen Ärger hinunter, öffnete die Pforte im Tor und sah zu, wie Hinrichs und Helm in der Dunkelheit verschwanden. Danach schloss er die schmale Tür wieder und drehte sich zu Frauke um.

               »Du solltest schnell nach Hause gehen, Deern. Gib aber acht, dass du keinem besoffenen Kerl vor die Füße läufst. Erinnere dich daran, dass vor drei Wochen eine Magd des Gewandschneidermeisters Blank von ein paar Fremden in die Büsche gezerrt worden ist.«

               »Ich werde mich vorsehen«, versprach Frauke, deren Gedanken im Augenblick weniger der Gefahr galten, die ihr auf dem Heimweg drohen mochte, sondern vielmehr der überraschenden Abreise ihres Vaters.

               »Wenn es mir möglich wäre, würde ich mit dir gehen und dich nach Hause bringen. Aber ich darf meinen Posten nicht verlassen, sonst setzt der Hohe Rat mich auf die Straße.« Trotz seiner Worte begleitete Draas Frauke ein Stück die Straße entlang bis zum Markt.

               Zurück in seiner Wachstube, schlug er erneut das Wachbuch auf und wollte bereits die Feder zur Hand nehmen, als ihm einfiel, dass er in seinem Ärger über Hinrichs ganz vergessen hatte, diesem das Geld abzunehmen, welches der Mann für das Öffnen der Nachtpforte hätte zahlen müssen. Es aus der eigenen Tasche auszulegen, hatte er keine Lust. Daher schloss er das Wachbuch wieder und dachte an Silke Hinrichs, die ihm von allen Mädchen am besten gefiel.
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